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Hochverehrte  Versammlung! 

^Der  Zweck  der  thätigen  Menschengilde 
Ist  die  Urbarmachung  der  Welt, 
Ob  Du  pflügest  des  Geistes  Gefilde, 
\  Oder  bestellest  das  Ackerfeld." 

Wenn  diesen  Dichterworten,  mit  welchen  die  lebendige 
Antheilnahme  des  Laudbau's  an  den  Culturbestrebungen  der 
Menschheit  in  so  sinniger  Weise  gefeiert  wird,  eine  innere 
Wahrheit  zu  Grunde  liegt,  so  bedarf  es  wohl  kaum  einer 
besonderen  Eechtfertigung,  dass  ich  es  versuche,  in  der  mir 
aufgegebenen  Betrachtung  Ihnen  einige  Aussichtspunkte  zu 
eröffnen,  von  welchen  sich  das  Wesen  und  die  Ziele  der 
landwirthschaftlichen  Betriebsamkeit  überblicken  lassen. 

In  der  That  ist  die  bedeutungsvolle  Mission,  welche 
die  Landwirthschaft  im  Gesellschaftsleben  zu  erfüllen  hat, 
von  jeher  bei  allen  Culturvölkern  anerkannt  und  gewürdigt 
worden.  Schon  im  classischen  Alterthum  wurden  ihre 
segensreichen  Einflüsse  auf  das  geistige,  sittliche  und  ma- 
terielle Wohlergehen  der  Menschen  von  genialen  Dichtern 
besungen,  von  gewandten  Staatsmännern  gepriesen,  üeber- 
zeugungsvolle  Darstellungen  ihrer  eminenten  Tragweite  für 
die  Culturentwickelung  liefern  einsichtsvolle  Forscher  über 
Fragen  des  öffentlichen  Lebens  in  allen  Jahrhunderten  bis 
auf  unsere  T^age.     und  wie  kann  das  anders  sein? 

Aus  den  stummen  Zeugen  grauer  Vorzeit,  welche  weit 
über  die  Mythe  hinausragen,  erfahren  wir,  dass  der  Mensch 
schon  auf  sehr  frühen  Stufen  seiner  Ent Wickelung  auf  den 


Landbaii  acgewiesen  war.  Und  wie  der  Landbau  uns  das 
Bild  „des  ersten  Bingens  des  Menschen  mit  der  Natur 
und  damit  auch  der  ersten  Beobachtung  derselben"  (Thär) 
vorführt,  so  in  seiner  weiteren,  von  der  Vermehrung  der 
menschlichen  Bedürfnisse  bedingten  Ausbildung  das  eines 
ununterbrochenen  Zwanges  zum  Nachdenken ,  zur  plan- 
mässigen  Benutzung  der  Stoffe  und  Kräfte  der  Natur  im 
Dienste  für  das  Menschengeschlecht. 

Es  gibt  keine  Thätigkeit,  in  welcher  die  Abhängigkeit 
aller  Erfolge  von  den  Einflüssen  der  Natur  sich  so  augen- 
fällig in  der  ganzen  Sichtung  des  Denkens  und  Empfindens 
des  Menschen  offenbart,  als  die  Landbewirthschaftung.  In 
der  Anhänglichkeit  an  das  Bestehende,  gepflegt  von  den 
Eindrücken  der  ünbeweglichkeit  der  ewig  sich  verjüngen- 
den Erde  und  der  ünwandelbarkeit  der  Naturgesetze,  in 
der  ,  ergebenen  Eesignation  bei  unverschuldetem  Missge- 
schick, in  der  fröhlichen  Hoffnung  bei  der  Saat,  der  har- 
renden Geduld  und  der  bangen  Sorge  während  des  Wachs- 
thums,  und  dem  jubelnden  Danke  bei  der  Ernte"  (Thär) 
kommen  die  inneren  Gemüthszustände  und  Charakterzüge 
des  Landwirths  zur  Geltung. 

Die  Erscheinungen  in  der  Landvvirthschaft  sind  unge- 
mein reich  an  ethischen  Momenten.  Schritt  auf  Schritt 
begegnen  wir  frischen,  markigen  Bildern  des  inneren  Le- 
bens, der  Entwickelung  des  Menschen,  hier  in  dem  Keimen 
und  Sprossen  der  grünenden  Pflanze,  ihrer  Ausbildung  zur 
Blüthe  und  Frucht,  in  dem  Wechsel  der  Jahreszeiten  und 
tausend  anderen  Vorgängen,  dort  in  den  Werken  der  für- 
sorglichen Hand  des  Landmanns,  welcher,  gestützt  auf  ewige 
Gesetze,  das  bildsame  Material,  welches  ihm  der  Boden  und  die 
Lebewelt  übergaben,  in  die  reichsten  Formen  gestaltet,  um  die 
Triebe  der  Natur  in  die  Bahnen  der  Nützlichkeit  zu  lenken. 
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Welches  Volk  könnte  sie  missen  oder  aiicli  nur  in 
ihrer  Leistungskraft  verkümmern  sehen,  diese  Vertreter 
eines  Standes,  dessen  „Beschäftigung,  ausgezeichnet  durch 
den  edlen  Hauch  und  Genuss  in  freier  Arbeit  mit  der 
Natur  und  wider  dieselbe,  erfüllt  ist  von  der  Idee  des 
Schönen,  des  Behaglichen,  und  von  der  Befriedigung,  welche 
die  wissenschaftliche  Beobachtung"    (Thär)   ihm   gewährt? 

Doch  nicht  genug  damit!  Der  Boden  ist  das  bedeu- 
tendste, festeste,  alle  Veränderungen  überdauernde  Vermögen 
des  Volkes,  bestimmt  dazu,  die  Mittel  zur  Befriedigung  der 
ünterhaltungsbedürfnisse  desselben  zu  liefern.  „Alles,  Alles, 
was  der  Mensch  bedarf,  sei  es  Nahrung,  Kleidung,  Woh- 
nung oder  Gegenstand  des  Luxusconsums,  es  hat  seinen 
Ursprung  im  Boden  oder  in  der  Substanz  desselben"  (Reu- 
ning).  Der  Boden  ist  das  Vaterland;  ihn  einer  höheren 
Cultur  entgegenführen,  heisst  dem  Vaterlande  dienen.  Der 
Landwirth  ist  also  der  erste  Diener  des  Vaterlandes.  Er 
ist  auch  Derjenige,  welcher  den  Boden  zum  Vaterlande  ge- 
macht hat.  Denn  erst  mit  dem  Eintritt  in  die  Ackerbau- 
stufe wird  der  Mensch  an  den  Boden  gefesselt,  und  erst 
mit  diesem  Vorgange  sehen  wir  die  Begriffe  von  Haus, 
Heimath  und  Vaterland  Leben  und  Gestalt  gewinnen.  So- 
nach ist  thatsächlich  in  dem  Auftreten  des  Landbaues,  in- 
dem derselbe  den  Menschen  in  ein  festes  und  dauerndes 
Verhältniss  zum  Boden  einführte,  auch  der  erste  Anstoss 
zur  Herstellung  einer  rechtlichen  Ordnung  im  gesellschaft- 
lichen Zusammenleben  gegeben  worden,  auf  Grund  deren 
sich  eine  Volkswirthschaft  und  damit  die  menschliche 
Cultur  entwickeln  konnte. 

Und  fürwahr,  eine  unendliche  und  noch  in  steter 
Vermehrung  begriffene  Fülle  von  wirthschaftlicher  Kraft 
entfaltete  der  Landbau  durch  die  innige  Wechselbeziehung, 
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in  welche  er  im  Laufe  der  Zeiten  zu  der  Thätigkeit  der 
umformenden  Industrie  und  des  Handels  getreten  ist.  Denn 
wie  ihm  von  diesen  Zweigen  der  Volksbeschäftigung  durch 
die  Vervielfältigung  des  Verkehrs  eine  nachhaltig  wirkende 
Förderung  und  ein  kräftiger  Sporn  zu  seiner  Ausgestaltung 
zu  Theil  wurde,  so  war  und  ist  er  vornehmlich  berufen 
dazu,  nicht  allein  durch  Darstellung  der  erforderlichen 
Nahrungsmittel,  Hülfs-  und  Rohstoffe  die  Lebensbedingungen 
zahlreicher  technischer  Betriebszweige  zu  schaffen,  sondern 
auch  durch  seine  Consumtionsfähigkeit  für  Erzeugnisse  der 
Industrie  die  Voraussetzungen  freudigen  Gedeihens  der  Fa- 
brikation und  des  Handels  zu  erfüllen  und  zur  Ent Wickelung 
des  Bedürfnisses  einer  immer  weiter  gehenden  Theilung  der 
wirthschaftlichen  Arbeit  beizutragen. 

Fasst  man  das  Alles  in's  Auge,  so  wird  man  auch 
kein  Bedenken  tragen,  bereitwillig  die  Wahrheit  des  ge- 
flügelten Wortes  anzuerkennen,  dass  die  Landwirth- 
schaft  die  wichtigste  Grundlage  des  socialen 
Lebens  bilde.  Eine  Bestätigung  dieser  Auffassung  liegt 
in  der  merkwürdigen  Erfahrung,  „dass  sich  noch  niemals 
eine  bedeutende  geschichtliche  Wendung  in  dem  Leben  eines 
Staates  und  Volkes  vollzog,  welche  nicht,  wie  überhaupt 
die  Volkswirthschaft,  so  insbesondere  die  Landwirthschaft 
berührt  hätte,  und  umgekehrt,  dass  die  volks-  und  speciell 
die  landwirthschaftliche  Entwickelung  zu  allen  Zeiten  den 
tiefst  eingreifenden  Einfluss  auf  die  Geschichte  der  Völker 
und  Staaten  geübt  hat"  (Baumstark).  „Der  Zustand  und 
das  Schicksal  der  Landwirthschaft  sind  das  Schick- 
sal des  Volkes"  (Settegast). 

Eine  Kette  von  Ereignissen  und  Bestrebungen  während 
Jahrhunderten  hat  unsere  Landwirthschaft  zu  dem  gemacht, 
was  sie  heute  ist. 
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Wer  den  Beruf  hat,  an  seinem  Theile  dazu  beizutragen, 
dass  die  Landwirthschaft  in  erfolgreiclie  Bahnen  gelenkt 
werde,  wer  sich  überhaupt  aufgefordert  fühlt,  für  dieselbe 
in  weiteren  Kreisen  freundliche  Theilnahme  zu  erwecken  — 
der  muss  es  sich  nothwendig  angelegen  sein  lassen,  die 
Zustände  und  Bedürfnisse  der  Gegenwart  zu  erfassen.  Zu 
dem  Verständniss  derselben  gelangt  man  aber  nur  durch 
die  prüfende  Betrachtung  der  Begebenheiten,  welche  die 
Landwirthschaft  auf  die  heutige  Stufe  geführt  haben,  und 
insbesondere  der  Geschicke,  welche  sie  eigener  und  fremder 
Schuld  verdankt. 

In  diesem  Sinne  unserer  Landwirthschaft  eine  Be- 
trachtung zu  widmen,  ist  mir  aus  äusseren  Gründen  aller- 
dings nur  vergönnt  durch  Beschränkung  der  Umschau  auf 
die  Vorgänge  in  dem  verhältnissmässig  kurzen  Zeiträume 
der  letzten  100  Jahre.  Gleichwohl  gebe  ich  mich  der 
Hoffnung  hin,  dass  der  mit  dieser  Einengung  unvermeidlich 
verbundene  Mangel  an  Vollständigkeit  wenigstens  abge- 
schwächt werde  durch  den  Umstand,  dass  unser  Kückblick, 
mit  welchem  übrigens  vornehmlich  nur  die  Grundzüge 
der  Entwickelungsbestrebungeu  erfasst  werden  sollen,  die 
unmittelbaren  Beziehungen  zur  Gegenwart  festhält,  und  dass 
der  Ausgangspunkt  desselben  den  Beginn  einer  Keformpe- 
riode  bedeutet,  aus  deren  Anstrengungen  die  bedeutendsten 
Fortschritte  der  modernen  Landwirthschaft  hervorgegangen 
sind. 

Wie  stand  es  in  den  letzten  Decennien  des  18.  Jahr- 
hunderts um  unseren  Landbau? 

Eine  schwer  zu  beantwortende  Frage.  Schwer,  weil 
wir  in  dieser  Hinsicht  einer  grossen  Verschiedenheit  in  den 
uns  zunächst  interessirenden  Gebieten  unseres  Erdtheils  be- 
gegnen ,    einer  Erscheinung ,   welche  vornehmlich   auf  die 


Ungleichheit  der  bürgerlichen  Rechtsverhältnisse  und  der 
gesellschaftlichen  Zustände  der  einzelnen  Länder  zurückzu- 
führen ist.  Indessen  fehlt  es  doch  nicht  an  einer  gewissen 
Gleichartigkeit  in  den  Grundzügen,  welche  den  landwirth- 
schaftlichen  Betrieb  in  der  Mehrzahl  unserer  heutigen  Cul- 
turländer  charakterisirten. 

„Der  Bauer  ist  doch  ein  geplagtes  Geschöpf!"  Diese 
Tiel  verbreitete  Ansicht  geht  nicht  etwa  nur  aus  Eindrücken 
hervor,  welche  die  Betrachtung  seiner  jeweiligen  Lage  her- 
vorruft; sie  hat  einen  tieferen,  über  engere  Zeitabschnitte 
weit  zurückreichenden  Grund  und  wurzelt  in  den  noch 
lebendig  fortwirkenden  düsteren  Erinnerungen  an  eine  sehr 
gedehnte  Periode  harter  Drangsale,  welche  er,  der  einst- 
mals freie  Mann  der  freien  Scholle,  unter  dem  Drucke 
öffentlicher  Institutionen  und  im  Widerstreite  mit  ihm 
überlegenen  Mächten  der  Gesellschaft  zu  erdulden  hatte. 
In  der  That  durchzieht  das  geschichtliche  Bild  der  socialen 
Zustände,  welche  sich  im  frühen  Mittelalter  ausgebildet 
hatten,  eine  fortschreitend  lauter  ertönende  Klage  über 
das  traurige  Loos,  welches  dem  Bauern  und  kleineren 
Grundbesitzer  fast  aller  Länder  unseres  Erdtheils  unter  der 
herrschenden  Verfassung  beschieden  war  und  in  vielfach 
verschlungenen  Abhängigkeitsverhältnissen  und  Beschrän- 
kungen von  Personen  und  Eigenthum  der  grundbesitzenden 
und  ackerbauenden  Klassen  zum  Ausdruck  kam.  Es  mag 
die  Frage  hier  unerörtert  bleiben,  ob  und  in  wie  weit  die 
Unfreiheit  des  Bauernstandes,  wie  sie  in  der  systematischen 
Bedrückung  desselben  durch  die  Leibeigenschaft  und 
die  Gutspflichtigkeit ,  durch  Frohndienste,  Na- 
turalzehnten  und  andere  privat-  und  staats- 
rechtliche Lasten  zu  Tage  trat,  einen  Zustand  be- 
deutet,   welcher   aus   volkswirthschaftlichen   Gründen   aus 


den  gegebenen  Verhältnissen  mit  Nothwendigkeit  hervor- 
gehen musste;  für  unsere  Betrachtung  genügt  die  Hervor- 
hebung der  Thatsache,  dass  die  Besitzer  der  Vorrechte, 
seien  es  Gutsherren,  weltliche  oder  geistliche  Herrschaften, 
nur  zu  oft  mit  rücksichtsloser  Härte  und  mit  den  schnödesten 
Mitteln,  welche  nur  Habsucht  und  Herrschsucht  zu  erfinden 
vermochten,  an  dem  Marke  des  Bauernstandes  gezehrt  haben. 
Jahrhunderte  hindurch  hartnäckig  behauptet,  bald  unter 
dem  Einflüsse  humanerer  Gesinnungen  gemildert,  dann  wie- 
der in  Folge  wiederholter  Auflehnungen  der  Bauern  gegen 
das  verhasste  Joch  verschärft,  schleppte  sich  jener  Zustand 
fort  bis  in  die  neuere  Zeit  hinein. 

Es  bedurfte  des  gleichzeitigen  Zusammentreffens  ver- 
schiedener Bedingungen,  um  die  Fesseln  zu  sprengen,  in 
welche  der  Bauernstand  geschlagen  war.  und  sie  erfüllten 
sich  mit  der  Erstarkung  der  Territorial-Hoheit  und  der 
landesherrlichen  Macht,  mit  der  Ausbildung  des  Staats- 
rechtes, der  Entwickelung  städtischen  Gewerbefleisses  und 
der  daherigen  Vermehrung  des  beweglichen  Capitales, 
mit  dessen  stolzem  Auftreten  die  frühere  Naturalwirth- 
schaft  durch  die  Capital wirthschaft  verdrängt  werden 
musste. 

So  in  ihren  Grundvesten  angegriffen  und  erschüttert, 
brach  die  feudale  Volkswirthschaft  nach  und  nach  zusammen, 
hier  früher,  dort  später,  je  nachdem  der  mit  zunehmender 
Bildung  und  Gesittung  erwachende  Freiheitssinn,  das  Ge- 
fühl für  Menschenrechte  und  Menschenwürde  in  weiteren 
Kreisen  dazu  drängte,  und  die  landesväterliche  Fürsorge 
der  Regierungen  sich  bethätigte,  um  durch  eine  innere 
Kräftigung  des  Bauernstandes  die  bald  durch  Kriege,  bald 
durch  anderweitige  Begebenheiten  erschöpften  Quellen  des 
Wohlstandes  zu  beleben. 
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Der  Process,  welchem  den  alten  Zuständen  der  Hörig- 
keit und  Dienstbarkeit,  jener  „Eiszeit*  der  Landwirthschaft, 
ein  Ende  zu  bereiten  vorbehalten  geblieben  war,  vollzog  sich  in 
den  einzelnen  Ländern  zu  verschiedenen  Zeiten.  Spuren  dahin 
zielender  Anstrengungen  tauchen  hier  und  da,  so  in  ein- 
zelnen Gebieten  der  Schweiz,  in  den  Niederlanden,  aller- 
dings schon  gegen  Ende  des  Mittelalters  auf.  Die  Mehr- 
zahl der  europäischen  Staaten  aber  übernahm  die  Weg- 
räumung der  Abhängigkeitsverhältnisse  des  Bauernstandes 
erst  gegen  Ende  des  letzten  und  gegen  Anfang  des  gegen- 
wärtigen Jahrhunderts,  zum  nicht  geringen  Theile  unter 
den  Nachwirkungen  de*r  französischen  Revolution,  welche 
die  Wellen  der  Befreiung  auch  in  das  Gebiet  der  agrari- 
schen Gebundenheit  warf.  Andere  wieder  zögerten  mit  der 
Vollendung  des  Werkes  bis  zur  Umwälzung  vom  Jahre  1848, 
und  Russland  ist  bekanntlich  noch  in  der  Anbahnung  einer 
freieren  Agrar- Verfassung  begriffen. 

Fast  überall,  wo  die  neuere  Gesetzgebung  den  Bauern 
nicht  nur  zum  Besitz  persönlicher  Freiheit,  sondern  auch 
zum  Besitz  eigener  Güter  verhalf,  hat  sie  auch  für  die 
Ablösung  der  Servituten  und  Dienstbarkeiten  Sorge  ge- 
tragen, durch  welche  der  Gutsbesitz  noch  mit  Lasten  und 
Abgaben  zu  Gunsten  der  früheren  Gutsherren  beschwert 
war. 

Wohl  niemals  hat  die  Geschichte  eine  grossartigere, 
tiefer  in  die  Geschicke  der  Völker  eingreifende  Begebenheit 
zu  verzeichnen  gehabt,  als  die  der  Herstellung  der  Freiheit 
des  Bauernstandes.  Denn  von  nun  an  sollte  derselbe  wie- 
der selbstverantwortlich  schaffen  in  seinem  Berufe,  dadurch 
aber  die  Befriedigung  über  den  Erfolg  eigener  zielbewusster 
Thätigkeit  und  die  Freudigkeit  des  Bewusstseins  gewinnen, 
in  der  pflichttreuen  Erfüllung  seiner  Aufgabe  ein  selbst- 
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ständig  dienendes  Glied  der  staatlichen  Gemeinschaft  und 
ein  eifriger  Theilnehmer  an  der  Eutwickelung  des  Wohl- 
standes derselben  zu  sein. 

Doch  alle  diese  Umwandlungen  bargen  auch  ihre  grossen 
Schwierigkeiten,  und  zwar  deshalb,  weil  sie  neue  Auf- 
gaben brachten,  deren  Durchführung  für  den  Landmann 
um  so  empfindlicher  werden  musste,  je  weniger  ihm  „jene 
intellectuelle  Triebkraft  zur  Seite  stand,  die  mit  der  Er- 
kenntniss  des  Besseren  auch  Energie  genug  verbindet,  um 
im  Wechsel  der  Geschicke  auszuharren".  Und  selbst  die 
äusseren  Erwerbsbedingungen  jener  Zeit  waren  noch  nicht  dazu 
angethan,  dem  Landmann  das  rasche  Emporklimmen  zu 
höheren  Leistungsstufen  zu  ermöglichen.  Wohl  vermochte 
die  allmählige  Verdrängung  der  Naturalwirthschaft  durch 
die  capitalistische  Productionsweise ,  na'chdem  auch  die 
wesentlich  im  Interesse  der  vormals  Berechtigten  herbei- 
geführte Erstarrung  der  Besitzverhältnisse  ihres  Zweckes 
verlustig  gegangen  und  überall  da,  wo  die  Lebens-  und 
Kechtsanschauungen  der  einzelnen  Volksstämme  einer  Aen- 
derung  zuneigten,  der  Theilbarkeit  der  Güter  gewichen  war, 
einer  speculativeu  Auffassung  des  landwirthschaftlichen  Be- 
triebes Vorschub  geleistet  haben.  Allein  der  Grund  zu 
einem  lebhaften  Emporblühen  der  Landwirthschaft  war  da- 
mit noch  nicht  gelegt.  Einzelne  Länder  und  Gegenden 
erschienen  zwar  damals  schon  bevorzugt,  sei  es  dadurch, 
dass  sie  die  Grundentlastung  schon  viel  früher  durchge- 
führt hatten,  sei  es  dadurch,  dass  der  Landwirthschaft  die 
Fortschritte  einer  bereits  höher  entwickelten  Industrie  und 
eines  rührigen  Aussenhandels  zu  Gute  kamen.  Bekannt  ist 
das  von  England,  den  Niederlanden  und  Belgien.  Auch 
weiss  uns  die  Geschichte  davon  zu  erzählen,  dass  der 
Bauernstand  in  der  Schweiz  —  welche  die  noch  hier  und 
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da  vorhandenen  Reste  bäuerlicher  Lasten  mit  der  Einfüh- 
rung der  Einheitsverfassung  weggefegt  hatte  —  sich  gerade 
damals  schon  eines  ansehnlichen  Wohlstandes  erfreute.  Im 
grossen  Ganzen  aber  war  von  einer  solchen  Prosperität 
keine  Eede.  Der  Austausch  der  nothwendigsten  Bodener- 
zeugnisse zwischen  den  einzelnen  Ländern  und  Landstrichen 
kämpfte  noch  mit  zu  grossen  Beschwerden  und  Behelligun- 
gen ;  das  Princip  *  der  Selbstversorgung,  durch  derartige 
Zustände  auf  die  Spitze  getrieben,  stellte  sich  mit  den 
Forderungen  der  Oekonomie  der  Kraft  in  schneidenden 
Widersprach.  Leider  gewann  dazu  in  manchen  Ländern 
eine  engherzige,  dem  Mercantilismus  zuneigende,  wirth- 
schaftspolitische  Strömung  die  Oberhand,  welche,  indem  sie 
die  Industrie,  z.  B.  durch  Beschränkungen  der  Ausfuhr  von 
Rohstoffen,  durch  Schutzzölle  und  andere  Maassregeln,  in 
einseitigster  Weise  begünstigte,  wie  geschaffen  dazu  war, 
dem  Landwirth  das  Leben  und  Erwerben  von  Neuem  recht 
sauer  zu  machen. 

Unter  allen  Erscheinungen  aber,  welche  für  die  Ge- 
schicke der  Landwirthschaft,  insonderheit  des  Bauernstan- 
des, der  meisten  Culturländer  von  tiefst  einschneidender 
Bedeutung  waren,  nahmen  und  nehmen  zum  Theil  noch 
die  Rückstände  oder  Nachklänge  einer  aus  den  ersten  An- 
siedlungen  hervorgegangenen  Institution,  der  sog.  Feld- 
gemeinschaft, die  Aufmerksamkeit  jedes  Freundes  der 
Landescultur  in  hohem  Grade  in  Anspruch.  Es  handelt 
sich  um  die  Ausläufer  jener  primitiven,  den  ersten  Stufen 
des  Landbau's  eigenthümlichen  Form  der  Genossenschaft, 
welche,  ursprünglich  nur  der  Bewirthschaftung  des  einer 
Gemeinschaft  angehörenden  Besitzthums  dienend,  sich  viel- 
fach auch  dann  noch,  als  sich  das  Privateigenthum  am 
Grund    und   Boden    ausgebildet    hatte ,    erhalten  und    auf 
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dieses  in  Gestalt  mannigfacher  Beschränkungen  der 
freien  Bewirthschaftung  zu  Gunsten  der  Gemeinschaft  über- 
tragen hat.  Dem  Festhalten  an  dieser  corporativen  Be- 
triebsweise "verdanken  wir  nicht  allein  die  gemeinsame 
Ausübung  der  Weide  auf  Grundstücken,  welche  Interessen- 
tenvermögen bilden,  und  auf  solchen,  welche  der  Gemeinde 
als  solcher  angehören,  sondern  auf  die  wechselseitige  Be- 
lastung der  im  Uebrigen  in  Eigenregie  bewirthschafteten 
Güter  in  Form  des  sog.  allgemeinen  Weidegangs, 
der  Koppelhut,  endlich  sogar  in  eigentlichen  Ackerbau- 
gegenden die  im  Zusammenhange  mit  der  gemeinen  Weide 
und  der  Einführung  der  sog.  Dreifelderwirthschaft  ent- 
standene masslose  Parcellirung  und  die  zerstreute 
und  verworrene  Lage  der  Güterstücke  nebst  deren 
Consequenzen,  den  Flurzwang. 

So  wenig  sich  leugnen  lässt,  dass  derartige,  nur  auf 
den  Betrieb  der  ihr  eingegliederten  Einzelwirthschaften  sich 
erstreckende  Gemeinschaften  sich  dort,  wo  der  Landbau, 
wie  das  Beispiel  unserer  Alpen  beweist,  in  der  Weidewirth- 
schaft  so  zu  sagen  gipfeln  muss,  von  gewissen  Gesichts- 
punkten aus  rechtfertigen  lassen,  so  entschieden  feindlich 
stehen  sie  jeder  gedeihlichen  Entwickelung  des  Landbaues 
dann  gegenüber,  wenn  diesem  die  Bahnen  einer  freien, 
durch  Intensität  des  Betriebes  ausgezeichneten  Bewirth- 
schaftung des  Bodens  angewiesen  sind.  Dann  bedeuten 
Erscheinungen,  wie  z.  B.  der  allgemeine  Weidegang,  be- 
stehe er  in  Gemein-  oder  Koppelweide,  nur  noch  parasi- 
tische Wucherungen  am  Leibe  der  Landwirthschaft,  ganz 
dazu  angethan,  demselben  den  Genuss  der  nothwendigsten 
Bedingungen  des  Lebens  und  Gedeihens  zu  verkümmern. 
Und  wo  gar  jene  Gemeinschaft  ihre  Spuren  in  der  un- 
wirthschaftlichen  Form  und  Lage  der  Güterstücke,  in  dem 
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Mangel  an  Zugangswegen  hinterlassen  hat,  da  ist  sie  nach- 
gerade zu  einer  erdrückenden  Fessel  geworden,  von  welcher 
den  hart  bedrängten  Bauern  nur  noch  eine  von  Grund  aus 
neue  Eintheilung  der  Felder,  verbunden  mit  der  Anlage 
neuer  Wege  befreien  kann.  In  allen  diesen  Beziehungen 
aber  bot  der  Zustand  der  Landwirthschaft  noch  im  Anfange 
dieses  Jahrhunderts  fast  überall  ein  unerfreuliches  Bild. 

Doch  die  Wege,  auf  welchen  allen  jenen  Erschwer- 
nissen abgeholfen  werden  konnte,  sie  waren  gelichtet.  Von 
dem  kräftigen  Zuge  frischen  Geisteslebens,  welcher  in  jener 
Zeit  alle  Culturgebiete  durchwehte,  sollte  auch  die  Land- 
wirthschaft erfüllt  werden.  Auf  dem  Boden  der  nunmehr 
geschaffenen  Aussicht  auf  Erfolg  musste  auch  die  Ab- 
sicht erstarken,  den  Landmann  in  den  Vollbesitz  der  Er- 
rungenschaften seiner  Tage  zu  setzen.  Im  Bewusstsein 
ihrer  Pflichten  und  durchdrungen  von  gemeinnützigem 
Sinn  arbeiteten  sowohl  einsichtsvolle  Regierungen  wie  er- 
leuchtete Vertreter  der  Wissenschaften  und  der  Praxis  an 
der  Förderung  der  Landwirthschaft.  Die  Agrargesetze 
wurden  zeitgemäss  fortgebildet,  es  entstanden  in  der  zwei- 
ten Hälfte  des  Jahrhunderts,  vor  Allem  in  der  Schweiz, 
in  Thüringen,  in  Sachsen  und  in  der  Pfalz,  die  ersten 
landwirthschaftlichen  Vereine,  und  in  jene  Periode 
fallen  auch  die  ersten  Anregungen  zur  Etablirung  von 
landwirthschaftlichen  Lehranstalten.  Zwar  hatte 
man  schon  seit  Ende  des  17.  und  dem  Beginne  des  18. 
Jahrhunderts  an  mehreren  Universitäten  Deutschlands  und 
Oesterreichs  Lehrstühle  für  Oekonomie  errichtet,  dieselben 
später  auch  hier  und  da  zu  besonderen  landwirthschaft- 
lichen und  cameralistischen  Facultäten  erweitert.  Abge- 
sehen von  den  äusseren  Schwierigkeiten ,  welchen  diese 
Schöpfungen  begegneten,   vermochten  dieselben  aber  einen 
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fruchtbringenden  Einfluss  auf  die  Ausbildung  der  Privat- 
und  namentlich  der  Landwirthschaftslehre  kaum  zu  ge- 
winnen, weil  die  damals  noch  unentwickelte  Naturforschung 
jeder  praktischen  Anwendung  trotzte ,  den  Bedürfnissen 
des  Landbaues  daher  wesentlich  nur  durch  Behandlung 
desselben  vom  Standpunkte  der  herrschenden  Agrarver- 
fassung  und  Kechtsverhältnisse  Kechnung  getragen  werden 
konnte.  Immerhin  gebührt  jenen  Hochschullehrern  das 
Verdienst,  einer  milden,  gerechten  Auffassung  der  damali- 
gen Verhältnisse  des  Bauernstandes  Vorschub  geleistet  und 
der  Reform  der  agrarischen  Institutionen  vorgearbeitet 
zu   haben. 

Die  Ausführung  des  Gedankens,  durch  systematischen 
Unterricht  auf  die  Landwirthe  einzuwirken,  blieb  indess 
von  Fellenberg  und  Thär  vorbehalten,  von  welchen  jener 
eine  Anstalt  zu  Hofwyl  bei  Bern  (1804),  dieser  eine  solche 
zu  Möglin  in  Preussen  (1806)  in's  Leben  rief. 

„Wenn  durch  die  Schullehrer  auf  dem  Lande  die 
Kenntnisse  von  der  Luft,  dem  Wasser,  dem  Verbrennungs- 
process,  der  Ackerkrume,  der  Asche  der  Gewächse,  von  dem 
Dünger  und  dessen  Bestandtheilen  unter  den  Bauern  ver- 
breitet werden,  so  ist  für  die  Zukunft  Alles  gewonnen,  und 
der  Staat  hat  damit  das  Beste  gethan,  was  er  überhaupt 
für  die  Laudwirthschaft  thun  kann."  Mit  diesen  Worten 
erinnerte  v.  Liebig  an  eine  Pflicht  der  Regierungen,  welche 
merkwürdiger  Weise  schon  100  Jahre  zuvor  eine  für  ge- 
ordnete Verwaltung  und  für  Kräftigung  des  Wohlstandes 
sehr  besorgte  Regentin,  die  Kaiserin  Maria  Theresia,  durch 
eine  Verordnung  anerkannte,  nach  welcher  die  Landgeist- 
lichen und  Landschullehrer  an  der  Hand  von  populären 
Schriften,  welche  sie  verfassen  liess,  die  Bauern  unter- 
richten sollten. 
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Den  angedeuteten  Zuständen  entsprach  vollkommen 
der  Standpunkt,  welchen  die  landwirth schaftliche 
Literatur  jener  Tage  eingenommen  hat.  Noch  bis  gegen 
die  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  entbehrte  dieselbe  der 
Selbstständigkeit.  Was  sie  brachte,  bestand  vornehmlich 
in  üeberlieferungen  römischer  Schriftsteller  und  umfasste 
im  Wesentlichen  nur  eine  zusammenhangslose  Darstellung 
von  allerlei  Haushaltungskünsten,  in  welcher  sich,  vielfach 
umwoben  von  Bildern  der  Phantasie  und  angehaucht  von 
der  Herrschaft  des  Köhlerglaubens,  Recepte  aus  der  Koch- 
kunst mit  Waidmannsregeln,  Mittheilungen  über  Bauwesen 
mit  solchen  über  Bienenzucht,  Gartenbau  etc.  buntscheckig 
an  einander  reihten.  Diese  sog.  „Hausväter "-Literatur  wurde 
abgelöst  durch  eine  Reihe  von  Erscheinungen,  welche  die 
Bestrebungen  der  Landwirthschaft  bis  in  den  Beginn  un- 
seres Jahrhunderts  treffend  charakterisiren.  War  es  doch 
die  Zeit,  da  mau  anfing,  den  Gründen  der  verschieden- 
artigen Entwickelung  der  Landwirthschaft  nachzuforschen. 
Versuche  vorzunehmen,  auf  dem  Boden  der  vergleichenden 
Beobachtung  Regeln  für  den  Betrieb  aufzustellen  und  die- 
sen in  seinem  ganzen  Umfange  und  im  Zusammenhange 
zu  betrachten. 

Man  muss  billigerweise  staunen  über  den  Reichthum 
an  trefflichen  Gedanken,  welche  aus  den  Arbeiten  dieser 
Periode  hervorleuchten,  staunen  besonders  im  Hinblick  auf 
die  Dürftigkeit  der  Hülfsmittel,  mit  welcher  die  Beobach- 
tung zu  kämpfen  hatte,  und  auf  die  Erschwernisse,  welche 
sich  demzufolge  der  Einführung  ergiebiger  Methoden  der 
Forschung  entgegenstellten.  Die  Quelle  der  Erkenntniss 
bildete  die  Erfahrung  im  landwirthschaftlichen  Betriebe 
selber  ;  auf  die  Grundursachen  der  Erscheinungen  vermochte 
man  nicht  zurückzugehen,  weil  die  massgebenden  Thatsachen 
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in  der  Natur  und  im  Wirthschaftsleben  noch  nicht  durch- 
leuchtet waren.  Auf  jenem  Wege  gelangte  man  zwar  zu 
gewissen  Vorstellungen  und  Meinungen,  nicht  aber  zu  einer 
Ueberzeugung  von  dem  inneren  Zusammenhange  der  Vor- 
gänge und  Verfahrungsweisen  im  Landbau.  Gleichwohl 
führte  derselbe  zu  manchen  bemerkenswerthen  und  heute 
noch  anzuerkennenden  Ergebnissen.  So  stellte  man  die 
Richtschnur  auf  für  eine  vortheilhafte  Bearbeitung  des 
Bodens,  begann  man,  die  Begriffe  zu  läutern  über  die  Tief- 
cultur,  das  Mergeln,  den  Samenwechsel,  den  Wiesenbau 
etc.  etc.,  wurden  die  Vorzüge  des  Fruchtwechsels  im  Felde, 
der  Besömmerung  der  Brache,  die  Bedeutung  des  Kartoffel- 
baues, der  Anwendung  der  Maschinen,  der  vermehrten 
Viehhaltung  erkannt,  und  auch  schon  durchaus  zutreffende 
Ansichten  über  den  Einfluss  des  Bodens,  des  Klima's,  der 
Verkehrslage  etc.  etc.  auf  das  Betriebssystem  entwickelt. 
An  der  Ausbildung  der  landwirthschaftlichen  Literatur  jener 
Periode  finden  wir  die  Mehrzahl  der  europäischen  Nationen 
betheiligt.  Es  muss  mir  erlassen  bleiben,  zu  zeigen,  was 
im  Einzelnen,  so  namentlich  von  Duhamel  und  Eozier 
inFrankreich,Wallerius  inSchweden,  von  Just  i.  Rücke  rt, 
Reichart,  Bergen,  von  Schubart  u.  A.  in  Deutsch- 
land, London,  Dickson,  Tüll,  Marshall  und  Young 
in  England,  gelehrt  wurde.  Als  charakteristisch  verdient 
hervorgehoben  zu  werden,  dass  sich  die  Erörterungen  nach 
der  landwirthschaftlich-technischen  Seite  hin  ganz  vor- 
zugsweise um  die  Pflanzencultur,  weit  weniger  um  die 
Viehzucht  und  Viehhaltung  drehten,  und  darum  vor  Allem 
die  Fragen  über  die  Ernährung  der  Gewächse,  die  Bedin- 
gungen der  Bodenfruchtbarkeit  und  das  Verfahren  der 
Düngung  in  den  Vordergrund  traten.  Auf  keinem  Gebiete 
zeigte  sich   aber  die  Unbeholfenheit  des  damaligen  Stand- 

Bd.  VII.     Die  Entwickelung  der  Landwirthschaft.  3o 
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pimktes,  wie  hier.  Noch  war  der  Zeitraum,  welcher  seit 
den  ersten  glänzenden  Entdeckungen  in  der  Chemie  dahin- 
gegangen war  und  dessen  Beginn  diese  Wissenschaft  in 
jene  grossen  Reformen  einführte,  durch  welche  sie  mit  der 
Vergangenheit  gänzlich  brach,  zu  kurz,  um  die  in  dem- 
selben aufgeschlossenen  Erkenntnissquellen  der  Chemie  und 
Physiologie  der  Pflanzen  dienstbar  machen  zu  können.  Kein 
Wunder,  wenn  man  sich  abmühte,  Theorieen  aus  selbstge- 
schaft'enen  Begriffen  zu  construiren.  Es  wird  dem  Leser 
der  Schriften  jener  Empiriker  fast  unheimlich  zu  Muthe, 
wenn  er  von  Fall  zu  Fall  den  wunderlichsten,  fast  aben- 
teuerlichen Gedankensprüngen  begegnet  über  das  Wesen 
der  ßodenkraft  und  die  Nährstoffe  der  Pflanzen.  Spielen 
doch  Wasser  und  Oele,  Schleime  und  Dünste,  Salze  und 
Erden,  Salpeter  und  andere  Dinge  in  diesen  phantasievollen 
Vorstellungen  über  die  befruchtenden  Materien  eine  ge- 
waltige Eolle.  Gleichwohl  schimmert  zwischen  allen  diesen 
Excursen  von  Zeit  zu  Zeit  eine  Wahrheit  hindurch.  So 
z.  B.,  dass  man,  um  die  Nährstoffe  der  Pflanzen  kennen 
zu  lernen,  vor  Allem  deren  Bestandtheile  erforschen  müsse, 
dass  die  Düngung  mit  Asche  ganz  vorzugsweise  das  Ge- 
deihen solcher  Gewächse  begünstige ,  welche  gleichartig 
sind  mit  denjenigen,  aus  welchen  die  Asche  gewonnen 
wurde,  dass  sich  im  Boden  Salpeter  bilde,  dass  die  Pflan- 
zen einzelne  Nährstoffe  aus  der  Luft,  andere  aus  dem  Bo- 
den entnehmen,  dass  der  thonige  Boden  die  Nährstoffe 
mehr  in  der  oberen  Schichte  festhalte,  als  der  Sandboden 
u.  s.  w.  Ahnungsvoll  wies  man  hier  und  da  wohl  hin 
auf  die  Wege,  welche  zum  Ziele  führen  sollten,  aber  sie 
zu  betreten  vermochte  man  nicht. 

Die   weitaus    bedeutendsten  Erscheinungen    der   land- 
wirthschaftlichen    Literatur    der    damaligen    Zeit    lieferte 
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England,  zum  nicht  geringen  Theile  aus  dem  Grunde,  weil 
dort  die  Landwirthschaft  vor  der  der  übrigen  Länder  er- 
heblich vorgeschritten  war,  hauptsächlich  aber,  weil  die 
englischen  Schriftsteller  zuerst  sich  auch  der  volkswirth- 
schaftlich-politischen  Seite  der  Landwirthschaft  zuwandten. 
Unter  ihnen  ragt  durch  seine  Bearbeitung  der  Fragen 
der  ländlichen  Oekonomie  und  der  Beziehungen  derselben 
zum  Volks-  und  Staatsleben  der  an  der  Wende  jenes  Ab- 
schnittes thätige  Sinclair,  ein  Schüler  Adam  Smith's, 
hervor,  welchem  unbestritten  das  Verdienst  gebührt,  zuerst 
die  Aufgabe  einer  nationalökonomischen  Betrachtung  der 
Landwirthschaft  erfasst  und  für  seine  dahin  einschlagenden 
Untersuchungen  zuerst  den  Weg  der  statistischen  For- 
schung betreten  zu  haben. 

Dem  Bilde  aller  dieser  Bestrebungen  entsprachen  nun 
auch  die  Anstrengungen  von  Behörden,  Vereinen  und  Pri- 
vaten, die  als  vortheilhaft  erkannten  Betriebsmethoden  in 
der  Praxis  einzubürgern.  Weniger  ausgezeichnet  durch 
Plan  und  System  und  daher  sich  zerkrümelnd  über  die 
mannigfaltigsten  Einzel-Aufgaben,  griffen  die  einzelnen  För- 
derungs-Maassregeln  doch  nachhaltig  ein  in  den  Process  der 
Anbahnung  besserer  Zustände. 

An  der  Spitze  steht  Schubart,  ein  Sachse,  jener  viel 
gefeierte  Mann,  welcher  in  den  Jahren  1771 — 1787  durch 
Wort  und  Schrift  und  unter  Berufung  auf  das  von  ihm 
geschaffene  Beispiel  mit  glühendem  Eifer  und  unbeugsamer 
Ausdauer,  trotzend  allen  Widerwärtigkeiten  und  Kämpfen, 
eintrat  für  die  Verbesserung  der  in  dem  grössten  Theile 
der  Feldbau  treibenden  Gegenden  Europa's  eingebürgerten 
Dreifelderwirthschaft,  vor  Allem  für  die  Bebauung  der 
Brache,  zu  welchem  Zwecke  er  vornehmlich  die  Einfüh- 
rung der  Cultur  des  Klee's,  einer  s.  Z.  schon  von  Spa- 
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nien  nach  Flandern  und  England  verbreiteten,  jetzt  bei  uns 
allbekannten  Futterpflanze  predigte,  endlich  zum  Zwecke 
einer  freieren  Bewirthschaftung  der  Felder  für  die  radicale 
Beseitigung  aller  Weideservituten,  insbesondere  des 
verderblichen  gemeinen  Weideganges,  und  für  die  So  mm  er - 
ernährung  des  Viehes  auf  dem  Stalle.  Es  sind 
zwei  Richtungen,  in  welchen  das  verdienstvolle  Wirken. 
Schubart's  unser  Interesse  in  Anspruch  nehmen  muss. 
Zunächst  war  es  ihm  gelungen,  die  Landwirthschaft  in 
einem  weit  über  die  Grenzen  Deutschlands  hinaus  reichenden 
Umfange  mit  dem  Anbau  einer  Pflanze  bekannt  zu  machen, 
welche  im  Stande  war,  die  Mittel  zu  einer  besseren  und 
gleichmässigeren  Ernährung  eines  zahlreicheren  Viehstandes 
und  durch  diesen  zu  einer  schwunghafteren  Feldcultur  zu 
liefern.  Seinen  hierüber  unternommenen  werthvollen  Ver- 
suchen und  seinem  rastlosen  uneigennützigen  Schaffen  als 
Lehrer  und  Schriftsteller  verdankte  er  den  Erfolg,  von  der 
Berliner  Akademie  der  Wissenschaften  mit  einem  Preise 
gekrönt,  und  die  Auszeichnung,  von  dem  österreichischen 
Kaiser  unter  dem  Titel  eines  Schubart  von  Kleefeld  in 
den  Adelstand  erhoben  zu  werden.  Sodann  liefert  uns  die 
Durchführung  seiner  Reformbestrebungen  ein  merkwürdiges 
Beispiel  dafür,  wie  Errungenschaften  in  der  Technik  des 
Faches  im  Stande  sind,  gewohnte  wirthschaftliche  Einrich- 
tungen von  weitgreifender  socialer  Bedeutung  zu  erschüt- 
tern und  dieselben  durch  zeitgemässere  Institutionen  zu 
ersetzen.  Denn  von  dem  Augenblicke  an,  da  man  einsehen 
lernte,  dass  die  Aufhebung  des  gemeinen  Weideganges  und  der 
Ersatz  desselben  durch  die  Sommerstallfütterung  nicht  allein 
möglich,  sondern  auch  nützlich  und  wohlthätig  sei,  war  die 
Befreiung  des  ländlichen  Besitzes  von  Servituten,  hinter  welchen 
sich  nur  Trägheit  und  Indolenz  zu  bergen  pflegten,  vollbracht. 


—     21     — 

Es  ist  wohl  nicht  ohne  Interesse,  constatirt  zu  sehen, 
wie  Schubart  in  der  Vertheidigung  seines  Standpunktes 
sich  unter  Anderem  auch  auf  die  Erfahrungen  stützte, 
welche  er  in  der  Schweiz  und  in  der  Pfalz  zu  sammeln 
Gelegenheit  hatte.  Notorisch  war  bei  uns  schon  seit  der 
Mitte  des  18.  Jahrhunderts  für  die  Erweiterung  und 
Verbesserung  der  Naturwiesen,  sowie  für  die  An- 
legung von  sog.  Kunstfuttersaaten  eifrig  gewirkt 
worden,  und  unter  den  Männern,  welche  für  derartige  Auf- 
gaben lebhaft  agitirten,  werden  uns  vor  Allem  der  Berner 
Tschiffeli  und  der  Zürcher  Dr.  Hirzel  genannt.  Das 
Verdienst  aber,  diese  Bewegung  angefacht  und  unterhalten 
zu  haben,  fällt  zum  grössten  Theile  der  1747  neu  gegrün- 
deten naturforschenden  Gesellschaft  in  Zürich  zu  (A.  von 
Miaskowski). 

Anschliessend  hieran  darf  wohl  noch  registrirt  werden, 
dass  gegen  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  zuerst  die  Dün- 
gung mit  Gyps,  eine  bekanntlich  zu  grosser  Bedeutung 
namentlich  für  den  Kleebau  gediehene  Maassregel,  und  zwar 
von  Pfarrer  Mayer  in  Kupferzell  (Württemberg)  eingeführt 
wurde. 

In  den  centraleuropäischen  Staaten  nahmen  die  Reform- 
bestrebungen in  sofern  einen  etwas  trägeren  Verlauf,  als 
dort  die  damalige  Conjunctur  für  eine  auf  Kosten  des  Ge- 
treidebaues zu  vollziehende  Ausdehnung  der  Futter-  und 
Thierproduction  nicht  sehr  ermunternd  war.  Anders  in 
England,  welches  sich  nicht  allein  auf  eine  von  der  Natur 
für  die  Futtererzeugung  begünstigte  Lage  berufen  konnte, 
sondern  auch  schon  frühzeitig  den  wohlthätigen  Einfluss 
einer  blühenden  Industrie-  und  Handelsthätigkeit  genoss, 
eine  Erscheinung,  welche  sich  insbesondere  in  der  starken 
Befruchtung  der  Bodencultur  mit   Betriebscapital  und    in 
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dem  lebhaften  Begehr  einer  dichteren  und  wohlstehenderen 
Bevölkerung  nach  Nahrungsmitteln  thierischen  Ursprungs 
manifestirte.  Es  kam  dazu,  dass  dort,  wo  man  übrigens 
auch  die  Grundentlastung  in  der  Hauptsache  schon  längst 
vollzogen,  das  Pachtsystem  sich  stark  ausgebildet  hatte, 
ein  Verhältniss,  welchem  man  nicht  umhin  kann,  eine  grosse 
Bedeutung  für  die  Entwickelung  der  Bodencultur  zuzu- 
schreiben, da  dasselbe,  getragen  von  einer  sehr  verständi- 
gen Theilung  der  Arbeit  zwischen  dem  Grundbesitzer  und 
Landwirth,  vornehmlich  dazu  angethan  ist,  dem  Landbau 
rührige  und  vermögende  Kräfte  zuzuführen  und  insbeson- 
dere dem  Betriebscapital  volle  Gelegenheit  zur  Entfaltung 
in  demselben  zu  geben.  In  diesen  Umständen  und  in  der 
viel  bewiesenen  Befähigung  des  Volkes  zur  richtigen  Er- 
fassung und  willenskräftigen  Durchführung  praktischer  Auf- 
gaben allein  beruht  es,  dass  dessen  Landwirthschaft  in  der 
Einführung  des  Maschinenbetriebes,  der  Tiefcultur,  der 
Drainage,  des  Fruchtwechsels  und  des  Kunstfutterbaues 
einen  Vorsprung  erreichte,  welchem  dann  nothwendig  auch 
ein  ausserordentlicher  Aufschwung  in  der  Viehzucht  fol- 
gen musste.  Thatsächlich  hat  die  englische  Landwirthschaft 
in  diesem  Gebiete  vor  allen  Ländern  der  Erde  und  für  die- 
selben geradezu  bahnbrechend  gewirkt. 

Nachdem  man  dort  schon  im  12.  Jahrhundert  damit 
begonnen,  arabische  Pferde  einzuführen  und  fortzu- 
züchten,  erneuerte  man  diese  Importe  in  ausgedehntem 
Maasse  im  17.  Jahrhundert,  zu  welcher  Zeit  der  Grund  zu 
der  heute  weltberühmten,  durch  Eleganz  der  Form,  An- 
muth  der  Bewegung,  Temperament,  Behendigkeit  und  Aus- 
dauer ausgezeichneten  Vollblutrace  gelegt  wurde. 

In  der  zweiten  Hälfte  des  vorigen  Jahrhunderts  tauchte 
in  England  ein  Züchter  auf,   dessen  Scharfblick  und  Aus- 
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dauer  es  gelungen,  die  Leistungen  der  landwirthschaftlichen 
Hausthiere  auf  eine  bis  dahin  unerreichte  Stufe  zu  erheben  und 
die  Wahrheit  des  biblischen  Wortes,  dass  dem  Menschen  die 
Herrschaft  über  die  Thiere  gegeben  sei,  an  Erfolgen  dar- 
that,  welche  die  landwirthschaftliche  Welt  in  gerechtes  Er- 
staunen setzte.  Unter  Bakewell's  Händen  erwies  sich 
das  Material,  welches  die  einheimischen  Hausthiere  dar- 
stellten, gewissermassen  als  plastischer  Thon,  aus  welchem 
die  reichsten  und  ergiebigsten  Formen  herauszugestalten 
sich  als  eine  Kunst  ergab,  welche  auf  der  exactesten  Beob- 
achtung und  geschicktesten  Benutzung  der  in  der  Haus- 
thierwelt  stets  wiederkehrenden  Abänderungen  in  den  in- 
dividuellen Charakteren  und  in  der  dem  Zwecke  entsprechend- 
sten Behandlungsweise  der  auserlesenen  Thiere  beruht.  Die 
solchermassen  entwickelten  Geschöpfe  documentirten  in  au- 
genfälliger Weise  das  Bestreben  des  Züchters,  „diejenigen 
Theile  des  Thierkörpers,  welche  direct  keinen  Nutzen  für 
den  menschlichen  Haushalt  liefern  und  indirect  weniger 
Bedeutung  für  die  Thiere  haben,  möglichst  zurückzudrängen, 
zu  verkleinern,  damit  die  dem  Körper  zugeführten  Bildungs- 
stoffe in  um  so  höherem  Grade  solche  Theile  erzeugen 
können,  welche  direct  benutzt  werden  oder  nothwendig  sind, 
um  die  Verrichtungen  des  Körpers  in  productiver  Richtung 
zu  steigern." 

In  die  Fusstapfen  dieses  bedeutenden  Mannes  traten 
unter  seinen  Schülern  vornehmlich  die  Gebrüder  Colling, 
welche  den  eminenten  Erfolg  erzielten,  in  den  sog.  Short- 
horns,  deren  Zucht  sie  gegen  Ablauf  des  18.  Jahrhunderts 
zu  begründen  anfingen,  die  edelste  Einder-Eace  der  Erde 
geschaffen  zu  haben.  Factisch  ist  dieselbe  nicht  allein  in 
fast  allen  Ländern  Europa's,  sondern  auch  in  Nordamerika 
und   Australien    sesshaft    geworden.     Aehnlich    waren  und 
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sind  die  Errungenschaften  Englands  in  den  übrigen  Zweigen 
der  Thierzucht.  Als  beweiskräftig  für  die  Eegsamkeit, 
welche  die  englischen  Landwirthe  im  Viehzuchtweseu  ent- 
wickelten, darf  hier  wohl  noch  erwähnt  werden,  dass  die 
jetzt  überall  angestrebten,  sehr  nützlichen  öffentlichen 
Heerdebücher  zuerst  von  ihnen  angewandt  wurden.  Aber 
auch  die  Naturforschung  schöpfte  aus  diesen  merkwürdigen 
Ergebnissen  reiche  Quellen  der  Erkenntniss,  wie  in  über- 
zeugender Weise  aus  der  Thatsache  hervorgeht,  dass  der 
geistreiche  Darwin  in  seinen  Untersuchungen  über  das 
Abändern  der  Arten  ausdrücklich  auf  die  Erfolge  der  Zucht- 
wahl in  der  Hausthierzucht  hinwies  und  sich  dabei  wesent- 
lich auf  die  Erfahrungen  seiner  thierzüchtenden  Lands- 
leute stützte. 

In  dieselbe  Periode  fällt  sodann  noch  ein  anderes  für 
die  Entwickelung  der  Thierzucht  wichtiges  Unternehmen  der 
Engländer.  Es  ist  das  der  Einfuhr  von  fremden  Eacen  des 
Schweines,  unter  welchen  sie  sich  zuerst  derjenigen  von 
Portugal  und  Neapel,  dann  aber  und  zwar  mit  durchgrei- 
fendstem Erfolge  der  Eace  China's  bedienten.  Ob  Bake- 
well bereits  in  dieser  Richtung  experimentirte,  ist  nicht 
nachgewiesen,  dass  aber  sein  Schüler  R.  Colling  den  Weg 
der  Verwendung  chinesischen  Blutes  betrat,  ist  ausgemacht. 
Durch  Benutzung  des  mit  Hülfe  der  Kreuzung  gezogenen 
Materiales  gelangten  fast  alle  übrigen  Länder  Europa's  nach 
und  nach  in  den  Besitz  jener  chinesisch-englischen,  unter 
dem  Namen  „englischer  Schweine"  allbekannten, 
äusserst  mastfähigen  und  frühreifen  Thiere,  von  welchen 
Sie  Exemplare  zu  bewundern  auch  bei  unseren  Ausstellun- 
gen wohl  schon  öfter  Gelegenheit  gehabt  haben.  Ich  meine 
jene  merkwürdigen,  phlegmatischen,  unbeholfenen  Geschöpfe, 
welche  ihrar  Artenbezeichnung   ,  Borstenträger '    beharrlich 
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spotten  und  im  Zustande  der  Wohlbeleibtheit  mehr  einem 
ausgestopften  Wollsacke,  als  einem  lebenden  Wesen  gleichen. 
Fast  um  die  nämliche  Zeit,  aber  wohl  mehrere  Decen- 
nieu  vor  und  nach  der  Wende  des  Jahrhunderts  umfassend, 
vollzog  sich  noch  ein  anderer  ähnlicher  Vorgang  in  der 
Verbreitung  der  Merinosschafe  von  Spanien  aus  nach 
den  übrigen  Ländern  Europa's.  Diese  Thiere,  von  welchen 
man  sagt,  dass  sie  maurischen  Ursprungs  seien,  waren  vor 
allen  anderen  Kacen  ihrer  Art  ausgezeichnet  durch  ausser- 
gewöhnlich  hohe  Grade  der  Feinheit,  der  Geschmeidigkeit, 
des  Glanzes  und  durch  die  regelmässige  Kräuselung  ihres 
Wollhaares,  welches  diese  Eigenschaften  nicht  allein  den 
Einflüssen  des  nur  massig  feuchten  aber  warmen  Klima's 
der  iberischen  Halbinsel,  sondern  auch  den  planmässigen 
Einwirkungen  der  Züchtungskunst  zu  verdanken  hatte.  Die 
Erfahrung  lehrte,  dass  sich  diese  originellen  Erscheinungen 
nur  in  den  westlichen  und  centralen  Importländern  unseres 
Erdtheiles  mit  Erfolg  bewahren  bezw.  weiter  entwickeln 
Hessen,  und  thatsächlich  behaupteten  sie  sich  vornehmlich 
in  Frankreich,  Deutschland  und  Oesterreich,  wo  sie  jetzt 
den  Hauptbestand  aller  Heerden  bilden,  aber  auch  durch 
die  gewiegteste  Züchtung  und  die  sorgfältigste  Pflege  auf 
einen  Grad  der  Veredlung  gediehen  sind,  welcher  den  ihrer 
Verwandten  im  Heimathlande  schon  längst  überholte.  Die 
Einführung  der  Zucht  dieser  spanischen  Merinosschafe  war 
wie  geschaffen  dazu,  der  Landwirthschaft  genannter  Länder, 
vornehmlich  dem  Grossbetriebe  auf  leichtem  Boden,  eine 
ungemein  reiche  und  lohnende  Erwerbsquelle  zu  eröffnen 
und  dem  Handel  derselben  einen  ergiebigen  Artikel  zuzu-- 
wenden.  Gegenwärtig  freilich  participiren  an  dem  näm- 
lichen Zweige  der  Thierproduction  auch  die  entlegensten 
Welttheile.      Wohl    schwerlich    aber    dürfte    sich    unsere 
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Damenwelt  heute  des  Besitzes  jener  mannigfaltigen,  kost- 
baren, aus  der  edelsten  Merinoswolle  erstellten  Stoffe  er- 
freuen, welche  durch  ihren  Lustre,  ihre  Weichheit  und  Ge- 
schmeidigkeit in  so  hohem  Grade  geeignet  sind,  7aiy  Ver- 
annehmlichung  ihrer  Lebenslage  beizutragen,  wenn  die  spa- 
nischen Schafe  nicht  nordwärts  in  andere  Culturländer  Eu- 
ropa's  vorgedrungen  wären. 

Dem  leichten  Boden,  von  welchem  eben  die  Rede  war, 
wurde  übrigens  um's  Jahr  1818  noch  eine  andere  Wohl- 
that  zu  Theil  in  dem  Auftauchen  einer  für  ihn  hervor- 
ragend wichtigen  Culturpflanze,  der  Lupine.  Dieses  schon 
von  den  alten  Römern  fortgesetzt  im  Grossen  gebaute, 
später  auch  von  den  Pfälzern  vorübergehend  eingebürgerte 
Gewächs  blieb  in  den  nördlichen  Ländern  lange  Zeit  ganz 
unbekannt.  Durch  die  glücklichen  Versuche  und  die  eifrige 
Fürsprache  eines  v.  Wulffen  zu  Ehren  gebracht,  gewann 
der  Anbau  desselben  in  verhältnissmässig  kurzer  Zeit  eine 
ausserordentliche  Ausdehnung,  vornehmlich  auf  sehr  locke- 
rem und  trockenem  Sandboden,  für  dessen  erfolgreiche  Be- 
bauung es  sich  bald  als  eine  glänzende  Errungenschaft  er- 
wies. Dort  wird  die  Lupine  sowohl  zur  Gewinnung  eines 
ausgiebigen  Futters  für  Schafe,  wie  auch  zur  Gründüngung 
benutzt. 

Kehren  wir,  um  das  Bild  von  den  praktischen  Fort- 
schritten jener  Tage  zu  vollenden,  noch  eiiimal  nach  Eng- 
land zurück,  so  begegnen  wir  allda  den  ersten  Versuchen, 
dem  Verfahren  der  Trockenlegung  des  zu  feuchten  Bodens 
mittelst  unterirdischer  Abzüge,  der  Drainage,  Eingang  zu 
verschaffen.  Versuche  im  Grossen  führte  in  dieser  Be- 
ziehung zuerst  um's  Jahr  1764  der  Pächter  Elkington 
durch,  welcher  für  seine  Anstrengungen  auch  mit  einem 
Staatspreise  belohnt  wurde.     Es  bedurfte  aber  einer  Reihe 
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von  Jahrzehnten,  um  diese  Methode  der  Bodeuverbesserung" 
nach  allen  Richtungen  hin  auszubilden.  Erreicht  wurde 
das,  als  man  nach  langem  Experimentiren  zur  Anwendung" 
gebrannter  Thonröhren  Zuflucht  nahm,  einer  Praxis,  welche 
für  jenen  Zweck  heute  ausschliesslich  und  zwar  in  grosser 
Ausdehnung  angewendet  wird.  Aus  neueren  Forschungen, 
zu  welchen  Nachgrabungen  in  der  Campagna  geführt  haben, 
scheint  zwar  hervorzugehen,  dass  dieses  System  der  Boden- 
entwässerung schon  den  Römern  bekannt  gewesen  ist. 
Gleichwohl  blieb  es  unserem  Jahrhundert  vorbehalten,  das- 
selbe auf  Grund  einer  ausgebildeten  Technik  zu  einem  Cul- 
turhülfsmittel  ersten  Ranges  zu  erheben.  Für  die  Behaup- 
tung, dass  die  Drainage  eine  der  grössten,  wichtigsten  und 
nützlichsten  landwirthschaftlichen  Verbesserungen  der  Neu- 
zeit sei,  sprechen  vor  Allem  die  Maassregeln,  durch  welche 
die  sonst  in  Allem,  was  die  Einmischung  in  Privatange- 
legenheiten betrifft,  so  sehr  zurückhaltende  englische  Re- 
gierung geglaubt  hat,  zur  Anwendung  und  Verbreitung" 
dieses  Zweiges  der  Boden melioration  ermuntern  zu  müssen. 
Denn  mit  dem  Jahre  1832  beginnend  hat  die  englische 
Staatscasse  für  Drainage-Anlagen,  welche  von  Grundbe- 
sitzern und  Pächtern  in  Grossbritannien  und  Irland  unter- 
nommen wurden,  in  jährlichen  Raten  zurückzahlbare  Vor- 
schüsse bewilligt,  welche  schon  bis  1850  den  enormen  Be- 
trag von  206,5  Millionen  Franken  erreichten. 

Aehnliche  Fortschritte  verzeichnet  England  im  land- 
wirthschaftlichen Maschinenwesen.  Die  Bestre- 
bungen verweilten  aus  naheliegenden  Gründen  mit  Vorliebe 
bei  den  Maschinen  für  die  Saat,  die  Erndte  und  den  Drusch. 
Nach  diesen  drei  Richtungen  waren  schon  lange  vorher,, 
sogar  im  Alterthum  Constructionsversuche  gemacht  worden. 
Aber  die  einschneidendsten  Erfindungen,  welche  die  Grund- 
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läge  für  die  vervollkommneten  Apparate  der  Gegenwart  bil- 
deten, hat  erst  die  hier  in  Betracht  kommende  Zeit  aufzu- 
weisen. So,  indem  Cook  1783  mit  seiner  Säe-,  Meikle 
1785  mit  seiner  Dresch-  und  Bell  1826  mit  seiner  Mähe- 
maschine hervortrat. 

So  bewunderungswürdig  nun  auch  alle  diese  und  ähn- 
liche Eroberungen,  so  wenig  entsprach  diesem  Entwickelungs- 
gang  der  innere  Ausbau  der  Landbauwissenschaft.  Das 
empfand,  wer  sich  die  Mühseligkeiten  vergegenwärtigte,  mit 
welchen  jede  Regung  zur  Einführung  von  Verbesserungen 
zu  kämpfen  hatte,  um  sich  inmitten  der  vielen  Unklar- 
heiten und  Widersprüche  hindurchzuwinden,  und  wer  dabei 
hinblickte  auf  die  Thatsache,  dass  die  inzwischen  erstar- 
kende Forschung  Entdeckung  an  Entdeckung  reihte,  und 
die  A'on  ihr  errungenen  Wahrheiten  begannen,  die  herkömm- 
lichen Begriffe  über  die  Vorgänge  im  Natur-  und  Volks- 
leben zu  erschüttern  und  neue,  geläuterte  Gesichtspunkte 
in  die  Betrachtung  derselben  einzuführen.  Da  wurde  wohl 
der  denkende  Vertreter  des  Faches  neben  der  Befriedigung 
über  das  Geschehene  und  Geleistete  von  der  Ueberzeugung 
erfüllt,  dass  sich  mit  diesen  Fortschritten  eine  neue  Zeit 
ankünde,  deren  Aufgabe  es  sei,  mit  allen  Hülfsmitteln  der 
wissenschaftlichen  Forschung  das  Gebiet  des  Landbaues  zu 
erleuchten.  In  der  Anwendung  der  Wissenschaften  auf  die 
Agricultur  erhoffte  er  eine  reiche  Quelle  der  Erkenntniss 
des  inneren  Zusammenhanges  der  Thatsachen  und  Vorgänge 
in  Landbau,  eine  zuverlässige  Richtschnur  für  die  ergiebigste 
Benutzung  derselben  für  die  Praxis,  und  mit  ihr  einen  be- 
deutenden Fortschritt  auf  der  Stufenleiter  menschlicher 
Cultur. 

Der  Mann,  welcher  wie  Keiner  zuvor  von  dieser  Idee 
durchdrungen    war,    in    edler    Begeisterung    für    dieselbe 
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eintrat  und  ihrer  Verwirklichung  ein  thatenreiches  Leben 
widmete,  dieser  Mann  war  Thär. 

Mit  dem  Auftreten  Thär 's  verzeichnet  die  Landwirth- 
schaft  in  der  That  den  Beginn  einer  neuen  Periode  ihrer 
Entwickelung.  Um  die  Stellung  und  Bedeutung,  welche 
dieser  eminenten  Kraft  in  der  fortschrittlichen  Bewegung 
des  Landbau's  zugeschrieben  werden  muss,  zutreffend  zu 
beurtheilen,  hat  man  zwei  klar  ausgesprochene  Richtungen 
ihrer  Thätigkeit  zu  unterscheiden. 

Zunächst  war  es  eines  der  grössten  Verdienste  Thär's, 
auf  Grund  der  bis  dahin  gewonnenen,  an  und  für  sich  zwar 
reichen,  aber  noch  ungeordneten  praktischen  Erfahrungen 
der  vorgeschrittenen  Culturländer  ein  System  in  die  Eegeln 
des  landwirthschaftlichen  Betriebes  gebracht  zu  haben.  Seine 
ausgezeichnete  Befähigung  zur  Beobachtung  und  Kritik 
setzten  ibn  in  den  Stand,  die  Erscheinungen  im  Grossen, 
indem  er  die  mannigfaltigen  Gebilde  landwirthschaftlicher 
Betriebseinrichtungen  der  verschiedensten  Gegenden  und 
Länder  vergleichend  prüfte,  zu  sichten  und  die  Beziehungen 
derselben  zu  den  örtlichen  und  zeitlichen  Bedingungen  der 
Landwirthschaft  darzulegen.  Durch  diese  Richtung  seines 
Schaffens  wurde  Thär  der  Mann,  Avelcher  der  landwirth- 
schaftlichen Praxis  unmittelbar  die  hervorragendsten 
Dienste  leistete.  Ihr  verdankt  er  vornehmlich  die  Aus- 
zeichnung, als  ein  „Reformator"  der  deutschen  Landwirth- 
schaft gefeiert  zu  sein.  Doch  grösser  noch,  als  in  der 
directen  Einwirkung  auf  den  praktischen  Betrieb  erwies  sich 
Thär  in  seinen  Leistungen  für  die  wissenschaftliche 
Entwickelung  des  Faches. 

Er  war  der  Erste,  welcher  in  überzeugender  Weise  die 
Anschauung  vertrat,  dass  die  Landwirthschaftslehre  zwar 
ein  selbstständiges  Erfahrungsgebiet   umfasse,    in   welchem 
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sie  zu  unterrichten  und  zu  forschen  habe,  dass  sie  sich  aber 
auf  die  Höhe  der  Wissenschaftlichkeit  nur  zu  erheben  ver- 
möge durch  die  Begründung  des  Faches,  und  zwar  nach 
der  technischen  Seite  hin  durch  die  Natur-,  nach  der 
ökonomischen  Seite  hin  durch  die  Wirthschafts- 
wissenschaften.  Es  war  die  Durchführung  dieses  Ge- 
dankens, welche  Thär  zu  der  vornehmsten  Aufgabe*  seines 
Ringens  und  Strebens  erkor,  und  ihm  verdankt  die  Land- 
wirthschaft  den  Entwurf  zu  einem  Lehrgebäude,  an  dessen 
Fortführung  alle  Lehrer  und  Forscher  bis  auf  unsere  Tage, 
dem  Plane  ihres  grossen  Meisters  folgend,  gearbeitet  haben, 
und  welcher  auch  für  alle  Zeiten  die  Richtschnur  für  die 
Ausbildung  der  Landbauwissenschaft  bilden  wird. 

Freilich  waren  es  nur  Umrisse,  welche  Thär  entwarf, 
und  nur  wenige  Bausteine,  welche  er  selbst  zur  Aufrich- 
tung des  Gebäudes  liefern  konnte.  Der  Grund  hierfür  lag 
darin,  dass  auch  damals  —  Thär  beendete  sein  classisches 
Werk:  „Grundsätze  der  rationellen  Landwirthschaft"  im 
Jahre  1812  —  eine  Klarheit  der  Anschauungen  über  die 
Vorgänge  der  Ernährung  der  Pflanzen  und  Thiere  noch 
nicht  gewonnen  war.  Insbesondere  zeigte  sich  das  im  Ge- 
biete der  Pflanzenernährung,  welches  man  zuerst  und  schon 
frühzeitig  zu  erforschen  suchte. 

Thär  huldigte  hier  der  Lehre,  dass  die  Rückstände 
der  Verwesung  organischer  Substanzen,  der  „Humus",  das 
Vermögen  besitzen,  den  Pflanzen  den  wesentlichsten  und 
nothwendigsten  Theil  ihrer  Nahrung  zu  liefern,  dass  ein 
anderer  Theil  dieser  Nahrung  aus  der  Luft  aufgenommen 
werde,  dass  die  mineralischen  Bestandtheile  der  Erde  nicht 
materiell  als  Nahrungsstoff  wirken  können  (Grundsätze  der 
rationellen  Landwirthschaft  L  S.  244  und  245),  und  dass 
sich  der  Grad  des  Reichthums  bezw.  der  Fruchtbarkeit  des 
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Bodens  nach  dem  Verhältnisse  richte,  in  welchem  demselben 
verwesliche  organische  Substanzen  zugeführt  werden.  Diese 
Lehre  erwies  sich  später  als  unrichtig,  imd  mit  diesem 
Nachweise  fielen  die  Gründe,  mit  welchen  T  h  ä  r  und  seine 
Anhänger  für  den  Fruchtwechsel  als  eine  die  Erhaltung  und 
Steigerung  der  Bodenkraft  bedingende  Bewirthschaftungs- 
weise  der  Grundstücke  argumentirten,  dahin.  Was  aber 
auch  vom  Gesichtspunkte  der  Statik  des  Landbaues  gegen 
ihn  beigebracht  werden  mochte,  es  reicht  nicht  hin,  die 
allgemeine  Bedeutung  seiner  Vorschläge  zu  alteriren.  — 
Auch  in  den  Fragen  der  Thierernährung  lagen  die  Verhält- 
nisse kaum  anders,  wie  z.  B.  die  Thatsache  beweist,  dass 
man  damals  noch  nicht  darüber  hinausgekommen  war,  die 
verschiedenen  Futterstoffe  auf  Grund  sehr  unsicherer  Beob- 
achtungen in  der  Praxis  lediglich  aus  der  Gesammtwirkung, 
also  ohne  Berücksichtigung  der  physiologischen  Bedeutung 
der  einzelnen  Nährbestandtheile,  zu  beurtheilen.  Wie  die 
Verhältnisse  einmal  lagen,  und  da  es  nicht  möglich  war, 
zu  eigentlichen  Theorieen  im  wissenschaftlichen  Sinne  zu 
gelangen,  blieb  die  praktische  Landwirthschaft  von  der 
neueren  Richtung  noch  lange  unberührt.  Ausser  Stande, 
an  der  Hand  unwiderlegbarer  Thatsachen  Vorurtheile  zu 
bekämpfen,  suchten  deshalb  die  damaligen  Lehrer  und 
Schriftsteller  über  Landwirthschaft  sich  möglichst  mit  den 
sog.  praktischen  Erfahrungen  im  Einklang  zu  halten.  Die 
Blüthezeit  des  Gegensatzes  zwischen  Praxis  und  Theorie 
abzukürzen,  das  vermochten  sie  nicht.  In  allen  diesen  Be- 
ziehungen hatte  auch  Thär  noch  einen  heiklen  Stand,  Die 
neue  Lehre  kämpfte  mit  allen  Beschwerden  der  Jugendent- 
wickelung, Es  wäre  daher  aber  auch  unbillig  und  unge- 
recht, den  Grundgedanken  derselben  für  die  Misserfolge 
im  Einzelnen  und  für  die  Langsamkeit  des  Bau-Fortschrittes 
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im  Ganzen  verantwortlich  zu  machen.  Alle  diese  Schatten- 
seiten der  ersten  Ergehnisse,  sie  werden  weitaus  überstrahlt 
von  der  Erhabenheit  der  Idee,  welche  das  Keformwerk  durch- 
zog und  sich  nothwendig  siegreich  behaupten  musste. 

In  wie  hohem  Grade  das  Wirken  Thär's  anerkannt 
worden  ist,  das  beweisen  die  Monumente,  welche  ihm  die 
Dankbarkeit  der  Landwirthe  Deutschlands  in  Celle,  seinem 
Geburtsorte,  in  Leipzig  und  Berlin  errichtet  hat. 

Schon  vor  und  mit  dem  Auftreten  Thär's  hatte  die 
Chemie  und  Physiologie  begonnen,  insbesondere  die  Fragen 
der  Pflanzenernährung  in  den  Bereich  ihrer  Untersuchungen 
zu  ziehen  und  damit  den  Grund  zu  einer  Agriculturchemie 
zu  legen.  Wohl  nicht  zuna  geringen  Theile  waren  es  ge- 
rade die  Eindrücke  von  der  Fruchtbarkeit  der  Arbeiten  eines 
Davy,  Sennebier,  Ingenhouss  und  namentlich  des 
Genfer  Gelehrten  de  Saussure  u.  A.,  welche  den  Träger 
der  Bewegung  von  der  Nothwendigkeit  einer  wissenschaft- 
lichen Bearbeitung  der  Landwirthschaftslehre  überzeugt 
hatten.  Aber  es  bedurfte  auch  seines  klaren  Blickes,  um 
die  Tragweite  solcher  Errungenschaften  zu  erfassen  und  den 
Schaffenstrieb  der  weitesten  Kreise  für  sie  zu  gewinnen. 
Die  Thär'sche  Lehre  übte  eine  dermassen  zündende  Wir- 
kung, dass  der  Verbreitung  derselben  eine  Regsamkeit  von 
nie  zuvor  beobachteter  Ausdehnung  und  Nachhaltigkeit  auf 
dem  Fusse  folgte.  Galt  das  freilich  zunächst  nur  für  die 
naturwissenschaftliche  Richtung,  so  blieb  doch  auch  die 
nationalökonomische  Forschung  von  dieser  Bewegung 
nicht  unberührt.  Der  Beweis  für  die  Ergiebigkeit  gründ- 
licher Untersuchungen  über  die  Landwirthschaft  als  Ge- 
werbe und  dessen  Verhältniss  zum  Gesellschaftsleben  wurde 
in  glänzender  Weise  erbracht  durch  das  Erscheinen  der 
Arbeiten  des  meklenburgischen  Grundbesitzers  von  Thünen, 
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welcher  in  seinem  epochemachenden  Werke:  ,Der  isolirte 
Staat  in  Beziehung  auf  Landwirthschaft  und  Nationalöko- 
nomie" 1826  zuerst  die  nationalökonomischen  Kernfragen 
aus  dem  Complexe  der  Aufgaben  der  Landbauwissenschaft 
herausschälte  und  sodann  den  causalen  Zusammenhang  der 
tiefst  eingreifenden  Erscheinungen  mit  der  Schärfe  mathe- 
matischer Beweisführung  erleuchtete.  Speciell  für  die  Land- 
wirthschaft geradezu  grundlegend  und  für  alle  Zeiten  mass- 
gebend sind  seine  herrlichen  Betrachtungen  über  den  Ein- 
fluss  der  Entfernung  des  Marktes,  des  Reichthums  des  Bo- 
dens und  der  Abgaben  auf  die  landwirthschaftliche  Be- 
triebseinrichtung und  über  die  Relationen  zwischen  Ar- 
beitslohn, Zinsfuss  und  Landrente.  Kaum  dürfte  es  ein 
beredteres  Zeugniss  für  die  Bedeutung  von  Thünen's  geben, 
als  die  Kritik  eines  Röscher,  welcher  in  ihm  den  »gröss- 
ten  exacten  Volkswirth  der  Deutschen"  erkannte. 

Indem  auf  diese  Weise  von  allen  Seiten  Bausteine  zu- 
sammengetragen wurden,  konnte  natürlich  auch  die  Ent- 
wickelung  der  eigentlichen  Fachliteratur  nicht  stehen  blei- 
ben; es  schloss  sich  den  classischen  Arbeiten  Thär's  eine 
Reihe  der  bedeutsamsten  Erscheinungen  über  den  Betrieb 
der  Landwirthschaft  an.  So  wirkten  neben  Thär  und  nach 
ihm,  aber  durchweg  in  seinem  Geiste,  nicht  allein  durch 
das  lebendige  Wort  und  die  Macht  des  Beispieles,  sondern 
namentlich  durch  ihre  bleibend  werthvollen  schriftstelleri- 
schen Leistungen,  dort:  Schübler,  Sprengel,  Koppe, 
V.  Wulffen,  Block,  v.  Schwerz,  v.  Pabst  u.  A.,  hier 
in  der  Schweiz:  v.  Fellenberg,  in  Frankreich:  Dom- 
basle,  Gasparin,  in  Italien:  Gazzeri,  in  Oesterreich: 
Burger,  Hlubeck. 

Wenn  auch  die  Mehrzahl  der  landwirthschaftlichen 
Schriftsteller  jener  Tage  sich  die  planmässige  Bearbeitung  des 

Bd.  VII.    Die  Entwickelung  der  Landwirthschaft.  37 
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gesammten  Landbaiibetriebes  zur  Aufgabe  machte,  so  verdan- 
ken wir  Einzelnen  derselben  doch  wiederum  hervorragende  Ver- 
dienste in  besonderen  Gebieten.  So  hat  uns  v.  Schwerz 
durch  vortreffliche  Schilderungen  mit  der  rheinischen,  west- 
phälischen  und  belgischen  Landwirthschaft  bekannt  gemacht, 
trat  Koppe  mit  überzeugenden  Gründen  für  die  Einführung 
der  doppelten  Buchführung  in  der  Landwirthschaft  ein, 
lehrte  v.  Pabst  den  Betrieb  der  Kindviehzucht  verbessern, 
trugen  v.Wulffen,  Hlubecku.A.  vorn  ehmlich  zur  Au  sbil- 
dung  der  Statik  des  Landbaues  bei,  förderte  Block  die  land- 
wirthschaftliche  Verhältnisskunde,  zeigte  Do mba sie  das  Mu- 
ster einer  geordneten  Betriebsleitung  und  arbeitete  derselbe  mit 
grossem  Erfolge  an  der  Vervollkommnung  der  Ackerwerkzeuge. 
Letzterem  verdanken  wir  z.  B.  eine  Pflugconstruction,  welche 
zur  Zeit  auch  in  der  Schweiz  eine  sehr  starke  Verbreitung 
hat.  Und  wie  unter  den  Vertretern  der  agriculturchemi- 
schen  Richtung  Sprengel  es  war,  welcher  zuerst  die  Er- 
nährung der  Gewächse  vom  damaligen  Standpunkte  aus 
systematisch  und  in  ergiebiger  Weise  bearbeitete,  so  legte 
Schübler  den  Grund  zu  einer  Physik  des  Ackerbodens, 
auf  welchem  mit  Erfolg  fortgebaut  werden  konnte. 

Den  eifrigen  Bestrebungen  solcher  Männer  und  der 
fortschreitend  lebhafter  bethätigten  Fürsorge  auch  der  Re- 
gierungen für  die  Förderung  der  Landwirthschaft  mussten 
die  Früchte  entsprechen,  welche  diese  Einwirkungen  ge- 
zeitigt haben.  Diese  Periode,  welche  bis  zu  den  40er  Jahren 
heranreicht,  sie  war  es,  in  welcher  das  landwirthschaftliche 
Vereinswesen  allüberall  aufzublühen  und  sich  zu  verzweigen 
begann,  in  welcher  der  Landwirthschaft  fast  aller  Länder 
besondere  ünterrichtsanstalten  errichtet  wurden,  von  der 
Akademie,  berechnet  für  die  fachliche  Ausbildung  solcher 
junger  Männer,   welche  in   der  Ausübung  der  Landwirth- 
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Schaft  einen  umfassenderen  Wirkungskreis  erstreben,  durch 
alle  Zwischenstufen  hindurch  bis  zur  Ackerbauschule,  welche 
den  Bedürfnissen  des  kleinbäuerlichen  Standes  zu  dienen 
hat.  Ueberall  sehen  wir  die  Behörden  thätig,  um  durch 
Erlass  von  Gesetzen  die  letzten  Fesseln  der  Gebundenheit 
des  Bauernstandes,  insonderheit  die  des  Flurzwanges  und 
der  lästigen  Servituten  zu  lösen.  Das  alte  Dreifeldersystem 
wurde  durch  die  Einführung  des  Feldfutterbaues  verbessert 
oder  durch  den  Fruchtwechsel  ersetzt,  man  arbeitete  eifrig 
an  der  Veredlung  der  Viehstände,  unterstützte  dieselbe  durch 
sorgfältigere  und  gleichmässigere  Pflege  der  Thiere,  wandte 
in  einzelnen  Ländern  insbesondere  der  Merinos-Schafzucht 
erhöhte  Aufmerksamkeit  zu,  verbesserte  auf  Grund  und  unter 
Benutzung  der  Vorbilder,  welche  die  englische  Landwirth- 
schaft  aufzuweisen  hatte,  die  mechanischen  Hülfsmittel  der 
Bodencultur,  begünstigte  die  Werke  der  Boden-Ent-  und 
-Bewässerung,  predigte  die  Grundsätze  einer  rationellen 
Obst-  und  Weincultur  u.  A.  m. 

In  diese  Zeit  fällt  auch  die  Einführung  einer  der  be- 
deutendsten landwirthschaftlichen  Industrieen,  diejenige  der 
Darstellung  des  Zuckers  aus  Kuben,  nachdem  schon 
in  der  Mitte  des  18.  Jahrhunderts  der  Zucker  in  der 
Runkelrübe  entdeckt  und  gegen  Ende  desselben  der  erste 
Versuch  der  technischen  Verarbeitung  der  Rübe  auf  Zucker 
vorangegangen  war.  Der  Beginn  einer  europäischen  eigent- 
lichen Zucker-Industrie  liegt  aber  in  den  30er  Jahren  un- 
seres Jahrhunderts,  und  bekannt  ist,  dass  dieselbe,  nachdem 
sie  sich  inzwischen  über  einen  grossen  Theil  des  nördlichen 
Deutschlands,  Frankreichs  und  Oesterreichs  und  über  Bel- 
gien verbreitet  und  auch  in  den  Niederlanden  und  in  Süd- 
russland festgesetzt  hat,  jetzt,  bei  einer  Production  von 
ca.  20  Millionen  Kilocentner  Zucker,  zur  Vermittlerin  einer 
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hochintensiven  Betriebsweise  der  Landwirthschaft  und  zu 
einer  ergiebigen  Wohlstandsquelle  in  jenen  ausgedehnten, 
für  sie  geeigneten  und  auf  sie  angewiesenen  Districten  ge- 
worden ist.  Wie  sehr  gerade  die  sog.  Eübenwirthschaften 
einer  gründlichen  Cultur  des  Bodens  huldigen  und  huldigen 
müssen,  beweist  die  Thatsache,  dass  sie  es  vornehmlich 
sind,  welche  in  Rücksicht  auf  die  nothwendige  Tiefbear- 
beitung der  Felder  neuerdings  am  häufigsten  Gebrauch 
machen  von  dem  Dampfpfluge. 

Auch  die  übrigen,  schon  längst  eingeführten  Nebenge- 
werbe, wie  namentlich  die  Darstellung  von  Spiritus  aus 
mehligen  Stoffen,  blieben  von  den  Bestrebungen  der  Zeit 
nicht  unberührt  und  erhoben  sich  insbesondere  auf  leichtem, 
für  die  Kartoffelcultur  geeigneten  Boden  zu  einem  der  er- 
giebigsten Hülfsmittel  der  Entwickeln ng  einer  blühenden 
Bodencultur. 

Noch  aber  waren  die  Lehrsätze  der  bis  dahin  zur 
Herrschaft  gediehenen  Schule  nicht  allseitig  befestigt,  die 
Klüfte,  aus  welchen  die  Schwierigkeiten  der  Aussöhnung 
zwischen  Theorie  und  Praxis  der  Landwirthschaft  immer 
wieder  mit  stets  sich  erneuernder  Gewalt  hervorbrachen,  nicht 
vollständig  ausgefüllt.  Dies  galt  vor  Allem  für  das  Gebiet 
der  landwirthschaftlichen  Productionslehre,  und  speciell  wie- 
der für  dasjenige  der  Lehre  über  die  Ernährung  der 
Pflanzen  und  Thiere.  Hier  hatte  sich  das  gewohnte 
deductive  Verfahren  der  Vertreter  der  Landbauwissenschaft 
mit  jedem  Tage  unzulänglicher  erwiesen.  Man  hatte  ein- 
sehen gelernt,  dass  ein  Fortbau  nur  noch  möglich  sei  auf 
Grund  exact  gewonnener  Erkenntniss  der  Einzelthatsachen 
und  der  Erforschung  der  Gesetzmässigkeit  der  Erscheinun- 
gen. In  dieser  Richtung  neue  Bahnen  zu  eröffnen,  im  Sinne 
und  Geiste  Thär's,  aber  mit  einem  anderen,  vervollkommne- 
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ten  Rüstzeug,  mit  Hülfsmitteln,  welche  Thär  nicht  kannte, 
auf  Grund  der  fulminanten  Ergebnisse  der  Naturforschung 
die  Entwickelung  weiterzuführen,  dazu  war  von  allen  Ver- 
tretern der  Wissenschaft  jener  Zeit  Niemand  mehr  berufen, 
als  V.  Liebig,  von  welchem  einer  unserer  neueren  Schrift- 
steller verehrungsvoll  erklärt,  ihn,  „einen  gewaltigen  Men- 
schen, gleich  ausgezeichnet  durch  Tiefe  des  Wissens  wie 
durch  Scharfblick  und  Willenskraft,  hiess  ein  gütiges  Ge- 
schick, sich  die  Landwirthschaft  zum  Gegenstande  seiner 
Untersuchungen  und  Forschungen  zu  erwählen."    (Settegast.) 

Ausser  Stande,  Ihnen  den  Inhalt  der  Liebig'schen 
Lehre  auch  nur  in  seinen  Grundzügen  vorzuführen,  muss 
ich  mich  auf  die  Hervorhebung  nur  einer  vorzugsweise  be- 
deutungsreichen Consequenz  derselben  beschränken.  Und 
diese  gipfelt  in  der  Nutzanwendung  der  Thatsache,  dass 
die  Quelle,  aus  welcher  die  Pflanzen  die  ihnen  nothwendi- 
gen  unverbrennlichen,  mineralischen,  die  Bestandtheile  ihrer 
Asche  entnehmen  müssen,  nur  der  Boden,  dass  aber  der 
Vorrath  des  Bodens  an  diesen  Pflanzennährstoflfen  erschöpf- 
lich  ist.  Mit  jeder  Erndte,  welche  der  Boden  liefert,  wird 
demselben  eine  ihrem  Betrage  entsprechende,  je  nach  der 
Art  der  Gewächse  quantitativ  und  qualitativ  verschiedene 
Menge  von  Mineralstoffen  entzogen.  Soll  die  Fruchtbar- 
keit des  Bodens  dauernd  erhalten  bleiben,  so  müssen  die 
fixen  Pflanzennährstoffe,  welche  ihm  in  den  Erndten  genom- 
men wurden,  zurückerstattet  werden.  „In  den  Bestaudtheilen 
des  Bodens  liegt  die  Bodenkraft. "  Daher  die  Forderung  an 
den  Landwirth,  vor  Allem  dafür  Sorge  zu  tragen,  dass  ein 
völliger  Ersatz  an  Mineralstoffen  stattfinde,  dass  diese  in 
der  Düngung  dahin  gebracht  werden,  wo  sie  wirken  sollen. 

Diese  scheinbar  einfache  Lehre,  welche  im  Laufe  der 
Jahrzehnte,   freilich  nur  in  einzelnen,  das  Wesen  derselben 
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nicht  berührenden  Beziehungen  durch  die  unablässig  thätige 
Forschung  eine  gewisse  Correctur  erfahren  hat,  sie  bildet 
nunmehr  den  Angelpunkt  der  heutigen  rationellen  Boden- 
cultur.  Merkwürdig  ist,  dass  die  Beobachtungen  und  Unter- 
suchungen der  vergangenen  Jahrzehnte  vereinzelt  schon  auf 
Erscheinungen  hindeuten,  welche  den  Kern  der  Liebig'schen 
Satzungen  bilden.  Hier  und  da  ahnte,  wusste  noan,  dass 
es  sich  um  die  erwähnten  Vorgänge  handeln  werde,  aber 
man  verstand  die  Thatsachen  nicht.  Gleichwohl  sollte  es 
Liebig  schon  im  Beginne  seiner  Wirksamkeit  für  die 
Landwirthschaft  nicht  erspart  bleiben,  die  von  ihm  betre- 
tenen Wege  durch  eine  zahlreiche  und  hartnäckige  Gegner- 
schaft erschwert  zu  sehen.  Aber  um  die  neuen  Ideen  auf 
die  Bahn  des  Sieges  zu  führen,  um  alle  die  Widerstände^ 
die  ihnen  bereitet  wurden,  niederzuwerfen,  die  Luft  von 
Irrthümern  zu  reinigen  und  der  als  richtig  erkannten  Lehre 
Eingang  zu  verschaffen,  dazu  war  kraft  seiner  umfassenden 
Kenntnisse,  seiner  eminenten  Beobachtungsgabe,  seiner  logi- 
schen Strenge  und  seiner  gewinnenden  Darstellungsweise 
eben  nur  ein  Lieb  ig  im  Stande. 

Jene  Kämpfe,  in  deren  Beginn  übrigens  schon  bedeu- 
tende Gelehrte,  wie  z.  B.  Boussingault  in  Frankreich, 
auf  Liebig's  Seite  standen,  sie  haben  nun  in  der  Haupt- 
sache ihren  Abschluss  gefunden ;  die  Discussion  ist  in  ein 
ruhiges  Fahrwasser  getreten;  der  Austausch  der  Ansichten 
und  Erfahrungen  dreht  sich  nur  noch  um  Fragen,  deren 
Lösung  dem  Fortbau  auf  der  allgemein  und  auch  von  den 
hervorragendsten  Forschern  unserer  Zeit  anerkannten  Grund- 
lage zu  dienen  hat,  und  gross,  sehr  gross  ist  die  Zahl 
Derer  geworden,  welche,  durchdrungen  von  der  culturellea 
Bedeutung  der  erschlossenen  Wahrheiten,  in  edler  Begeiste- 
rung wetteifernd  arbeiten  an   der  weiteren  Ausgestaltung 
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des   Erbtheils,    welches   Liebig   der   Landbauwissenschaft 
hinterlassen  hat. 

Wie  auf  dem  Gebiete  der  Pflanzenernährung,  so  sind 
auch  die  Darstellungen  Liebig's  auf  dem  der  Thierer- 
nährung  geradezu  bahnbrechend  gewesen.  War  er  es 
doch,  welcher  zuerst  die  einzelnen  Nährstoffe  der  Futter- 
mittel nach  ihrer  Zusammensetzung  genau  kennen  lehrte 
und  über  je  ihre  Functionen  im  Thierkörper  Licht  verbrei- 
tete. Beispielsweise  ist  die  Unterscheidung  der  Nährstoffe 
in  sog.  Blut-  oder  Fleischbildner  und  in  Respirationsmittel 
von  ihm  ausgegangen,  und  gelang  es  ihm  zuerst,  darzu- 
thun,  wie  eine  nützliche  Oekonomie  der  Thierernährung  die 
Beobachtung  eines  bestimmten  Verhältnisses  der  Haupt- 
gruppen von  Nahrungsstoffen  im  Futter  erfordere. 

Und  wie  verhielt  sich  die  landwirthschaftliche  Praxis 
zu  diesen  Bereicherungen  der  Theorie  des  Faches?  Die  Ant- 
wort liefern  jetzt  tausendfältige  Thatsachen.  Manche  Fra- 
gen und  Aufgaben  der  Bodencultur,  über  welchen  einstmals 
ein  dichter  Nebelkreis  von  Zweifeln  und  Vorurtheilen  lagerte, 
sie  klären  sich  ungezwungen  vor  den  Strahlen  der  Liebig'- 
schen  Lehre,  und  ihre  Lösung  eröffnet  dem  Betriebe  ganz 
neue  Gesichtspunkte.  So  über  die  Bedeutung  der  Brache, 
des  Fruchtwechsels,  die  Beziehungen  zwischen  Ackerbau 
und  Viehhaltung.  Für  die  Erklärung  mancher,  früher  ver- 
hüllter Erfahrungen  in  der  Düngung  besitzt  man  jetzt  den 
untrüglichsten  Schlüssel  und  mit  ihm  den  Weg  zu  einer 
zuverlässigen  Praxis.  So  in  Bezug  auf  das  Kalken  und 
Mergeln.  Mehr  noch  als  alles  dies  spricht  für  die  Bedeu- 
tung der  neuen  Lehre  das  Auftauchen  der  zahlreichen  Fa- 
briken für  künstlichen  Dünger  und  der  gewaltige  Umsatz, 
welchen  die  Landwirthschaft  mit  den  Erzeugnissen  derselben 
betreibt.     Die  Wurzel  dieser  Neuerungen,  mit  welchen  der 
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Landwirth  sich  alle  die  Stoffe,  welche  den  Ersatz  bewirken, 
die  Bestandtheile  der  Knochen,  der  Erdphosphate,  der 
Stassfurther  Abraumsalze  n.  a.  m.,  zum  Segen  der  gesamm- 
ten  Landescultur  dienstbar  macht,  sie  reicht  zurück  in  die 
Liebig'sche  Lehre.  In  ähnlicher  Weise  hat  dieselbe  auch 
in  der  Haltung  unserer  landwirthschaftlichen  Hausthiere  zu 
den  bedeutendsten  Erfolgen  geführt,  wie  z.  B.  beweist,  dass 
der  unterrichtete  Landwirth  sich  unablässig  bemüht,  den 
Bedarf  seines  Viehstandes  je  nach  Thiergattung,  den  ander- 
weiten Haltungsbedingungen  und  namentlich  den  Nutz- 
zwecken genau  bis  auf  Bruchtheile  von  Pfunden  —  frei- 
lich nicht  mehr  von  den  überlebten  Heu-  oder  Koggen- 
werthen,  sondern  von  den  einzelnen  verdaulichen  Nähr- 
stoffen des  Futters,  z.  B.  des  Eiweiss,  des  Fettes,  der 
Kohlenhydrate  festzustellen,  zur  Befriedigung  desselben  das 
von  seinen  Feldern  und  Wiesen  gewonnene  Futter  sogar 
durch  Zuziehung  von  Abfällen  aus  Producten  der  entlegen- 
sten Länder  zu  ergänzen  und  somit  dem  Gebote  der  haus- 
hälterischen Verwendung  der  ümsatzstoffe  Genüge  zu  leisten. 
Und  wiederum  nur  der  üeberzeugung  der  Landwirthe, 
dass  die  Portschritte  in  den  Naturwissenschaften  ihnen  zum 
handgreiflichen  Vortheile  gereichen,  ist  es  zuzuschreiben, 
dass  man,  da  die  reinen  Wissenschaften  nur  ihrer  selbst 
willen  und  unabhängig  von  den  praktischen  Bedürfnissen 
thätig  sind,  ausgehend  von  dem  Grundsatze  der  Arbeits- 
theilung,  für  die  Zwecke  des  landwirthschaftlichen  Ge- 
werbes in  fast  allen  Ländern  besondere  Institute  für  die 
Naturforschung,  die  landwirthschaftlichen  Versuchs- 
stationen in's  Leben  rief,  welche  jetzt  schon  zu  vielen 
Dutzenden  zählen.  Diesen  Anstalten  ist  die  Aufgabe  ge- 
stellt, sowohl  durch  die  weitere  Forschung  über  die  Natur- 
gesetze der  Ernährung  der  Pflanzen  und  Thiere  die  Wissen- 
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Schaft  fortzubilden,  als  auch  die  Anwendung  der  durch  sie 
als  richtig  nachgewiesenen  Grundsätze  auf  den  praktischen 
Betrieb  zu  vermitteln.  Zu  welchem  Ansehen  diese  land- 
wirthschaftlichen  Versuchsstationen  auch  in  der  wissen- 
schaftlichen Welt  gediehen  sind,  davon  gibt  die  Thatsache 
Zeugniss,  dass  sie  schon  in  mannigfaltiger  Richtung  der 
reinen  Naturforschung  hülfreiche  Dienste  geleistet  haben 
und  von  dieser  schon  längst  als  ein  ebenbürtiges  Glied  in 
den  Schöpfungen,  welche  der  Ergründung  der  Naturwahr- 
heiten gewidmet  sind,  anerkannt  wurden. 

Es  gibt  heutzutage  kaum  noch  ein  Product  des 
Pflanzenbaues,  oder  der  Thierhaltung,  oder  der  landwirth- 
schaftlich-technischen  Gewerbe,  kaum  ein  bei  dem  Umsätze 
von  landwirthschaftlichen  Erzeugnissen  erzielter  Abfall  oder 
Rückstand,  kaum  ein  auf  dem  Wege  des  Handels  zuzu- 
ziehender Hülfsstoif  für  den  landwirthschaftlichen  Betrieb, 
welche  nicht  auf  ihre  chemischen  Bestandtheile  untersucht 
worden  wären,  und  deren  Zusammensetzung  leicht  zu  er- 
fahren nicht  jeder  Bauer  jederzeit  Gelegenheit  hätte.  Bei 
den  wichtigeren  Artikeln  liegen  die  Untersuchungen  nach 
Hunderten  vor.  Es  leuchtet  ein,  dass  hierdurch  der  Land- 
bau in  ungemein  wirksamer  Weise  gefördert  wird  auf  dem 
Wege  verständiger  Betrachtung  und  Berechnung  über  den 
Kreislauf  und  die  nutzbare  Verwendung  der  dem  Betriebe 
dienenden  Stoffe. 

Wäre  es  mir  gestattet,  das  Bild  noch  weiter  auszu- 
führen, ich  vermöchte  Ihnen  noch  an  einer  Fülle  von  Bei- 
spielen zu  zeigen,  wo,  wie  und  mit  welchem  Erfolge  der  unter- 
richtete Landwirth  unserer  Zeit  sich  die  Errungenschaften 
der  Wissenschaften  auch  auf  anderen  als  den  angedeuteten 
Gebieten  in  der  Praxis  dienstbar  macht.  So  z.  B.  in  den 
Untersuchungen  über  die  Beschaffenheit   des  Bodens,   über 
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Pflanzenkrankheiten,  in  der  Zucht  von  Varietäten  unserer 
Culturpflanzen,  der  Veredlung  unserer  Hausthiere,  in  den 
technischen  Gewerben,  insbesondere  der  Milchwirthschaft,  der 
Fabrikation  von  Zucker  und  Spiritus,  der  Weinbehandlung, 
der  Anwendung  mechanischer  Hülfsmittel  für  den  Betrieb. 
Aber  auch  die  wirthschaftswissenschaftliche 
Entwickelung  hat  an  dem  Ausbau  der  Landwirthschaftslehre 
in  den  letzten  40  Jahren  den  lebhaftesten  und  fruchtbrin- 
gendsten Antheil  genommen.  Ihrer  inneren  Natur  nach 
weniger  bewegt  durch  die  Springfluth  von  solchen  That- 
sachen,  welche  gleich  den  Entdeckungen  in  den  Naturwissen- 
schaften eine  reformatorische  Bedeutung  haben,  vielmehr 
die  gesetzmässige  Verknüpfung  der  Vorgänge  im  Gesell- 
schaftsleben aus  der  Beobachtung  der  Wechselwirkung  der- 
selben erforschend,  hat  die  Oekonomik  der  Neuzeit  sich  mit 
Vorliebe  den  Zuständen  und  Bedürfnissen  der  Bodencultur 
zugewandt.  Ihr  verdanken  wir  vortreffliche  Untersuchungen 
über  die  Grundrente,  die  Bedingungen  der  intensiven  und 
extensiven  Cultur,  den  Einfluss  der  modernen  Verkehrsent- 
wickelung auf  den  landwirthschaftlichen  Betrieb,  den  land- 
wirthschaftlichen  Credit,  die  landwirthschaftlichen  Genossen- 
schaften, das  Verhältniss  der  ländlichen  Arbeiter  zum  Lohn- 
geber, insbesondere  die  Einführung  der  Antheilswirthschaft, 
den  Einfluss  der  Schutzzölle  auf  landwirthschaftliche  Pro- 
ducte,  die  Besteuerung  der  Landwirthschaft,  alles  dies  unter 
fortschreitender  Bevorzugung  der  eingehendsten  Pflege  der 
Agrar-Statistik.  Allen  diesen  Erfolgen  in  der  Ausgestal- 
tung der  Landbauwissenschaft  ist  es  aber  auch  zuzuschrei- 
ben, dass  der  landwirthschaftlichen  Lehre  und  Forschung 
im  Laufe  der  Jahrzehnte  besondere  Stätten  sogar  an  den 
höchsten  Bildungs-Anstalten,  den  Universitäten  und  poly- 
technischen Schulen,  eingerichtet  wurden. 
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Wohin  "Wir  auch  blicken  mögen:  üeberall  tritt  uns 
heutzutage  in  der  Landwirthschaft  das  eifrige  Verlangen 
entgegen,  die  Benutzung  der  gegebenen  Produc- 
tionsmittel  zu  beherrschen  durch  die  Erkennt- 
niss  der  Gesetze  der  Natur  und  des  Wirthschafts- 
lebens.  Gefallen  sind  die  Bedenken,  welche  die  Abnei- 
gung des  Landmanns  geboren  haben,  sich  wirkliche  Auf- 
klärung darüber  zu  verschaffen,  wie  man  mit  den  gering- 
sten Kosten  pflanzliche  Producte  darstellen  und  wie  man 
diese  wieder  mit  Vortheil  durch  den  Betrieb  der  Viehhal- 
tung oder  durch  technische  Verarbeitung  in  die  höchsten 
Formwerthe  umwandeln  kann.  Gefallen  die  Schwierigkeiten, 
welche  die  Landwirthe  verhinderten,  sich  emporzuschwingen 
zu  der  Auffassung,  dass  „es  ausser  dem  praktischen  Takte 
und  dem  Können  nichts  Praktischeres  gibt,  als  die  Ein- 
sicht in  alle  Verhältnisse."  Und  wenn  man  das  gei- 
stige Vermögen  des  Menschen  vergleichen  darf 
mit  dem  Erdengrund,  der  in  freier  Arbeit  bebauet 
und  bepflanzt  werden  muss,  um  reiche  Früchte 
zu  tragen,  nun,  so  bedeutet  der  neuere  Fort- 
schritt in  der  Wissenschaft  des  Landbaues  eine 
,  Grundentlastung  ",  wie  sie  segenbringender  der 
Menschheit  noch  nie   zu  Theil  geworden  ist. 

Man  sollte  nun  glauben,  dass  alle  die  geschilderten 
Bestrebungen  so  recht  dazu  angethan  waren,  die  ökonomi- 
sche Leistungskraft  unserer  Landwirthe  bis  in  die  Gegen- 
wart hinein  in  einem  nach  jeder  Richtung  befriedigenden 
Grade  zu  entwickeln.  Leider  ist  dem  nicht  ganz  so.  Auch 
die  vorgeschrittenste  Technik  hat,  wie  die  Erfahrung  lehrt, 
nicht  vermocht,  von  der  Landwirthschaft  einen  Zustand  ab- 
zuwehren, welcher  weit  absticht  von  dem  des  Behagens  der 
vorletzten  Jahrzehnte.     Aus    fast   allen   Culturländern  un- 
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seres  Erdtheils  erschallt  die  Klage,  dass  sich  in  der  Neu- 
zeit über  dem  landwirthschaftlichen  Stande  ungewöhnliche 
Schwierigkeiten  und  Härten  gehäuft  haben.  Die  bedrückte 
Lage  des  Bauernstandes  bildet  fortwährend  den  Gegenstand 
sowohl  ernster  Erwägungen  Derer,  welche  mitten  in  der 
Praxis  stehen,  wie  eifriger  Besprechungen  und  Berathungen 
in  den  Behörden,  den  Vereinen  und  der  Presse.  Niemand 
kann  daher  leugnen  wollen,  dass  wir  uns  im  Angesichte 
einer  bedeutsamen  Wendung  befinden.     Worin  liegt  das? 

Es  wird  wohl  kaum  die  Behauptung  ernstlich  vertreten 
werden  wollen,  dass  die  directen  Kosten  der  landwirthschaft- 
lichen Production,  bestehen  dieselben  nun  in  Arbeitslöhnen, 
Ansprüchen  an  ünternehmerverdienst,  Steuern  und  Abgaben, 
Versicherungen,  Capitalzinsen  u.  a.  m.  im  Laufe  der  Jahre 
ausser  Verhältniss  zum  Erfolge  ^er  Stoff-Production  gestie- 
gen seien.  Eine  solche  Auffassung  zu  entkräften,  genügt 
schon  die  Berufung  auf  die  gewaltigen  Fortschritte,  welche 
die  Kunst  der  Landbewirthschaftung  zu  verzeichnen  hat. 
Folgerichtig  muss  daher  der  Grund  für  die  eingetretenen 
Schwierigkeiten  zunächst  in  einer  Verschiebung  der  Lage 
des  Marktes  für  landwirthschaftliche  Erzeugnisse  gesucht 
werden.  Maassgebend  für  Gestaltung  desselben  sind  aber 
die  Erscheinungen  im  Grossverkehr.  Auf  diesem  Gebiete 
begegnen  wir  in  der  That  Vorgängen,  wie  sie  die  Neuzeit 
grossartiger  in  keinem  anderen  Bereiche  des  Erwerbslebens 
sich  vollziehen  sah.  In  verhältnissmässig  kurzer  Zeit  ist 
nämlich  mit  der  Ausbildung  des  Communicationswesens  ein 
Zustand  eingetreten,  mit  welchem  die  Schranken,  welche 
Zeit  und  Raum  dem  Verkehr  zwischen  den  entlegensten 
Ländern  des  Erdballes  entgegenstellen,  als  fast  völlig  nie- 
dergeworfen erscheinen.  Und  noch  ist  der  Erfindungsgeist, 
welcher    „in   unserem  Jahrhundert  wie   durch  Offenbarung 
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hereinbricht,"  auch  auf  diesem  Gebiete  unausgesetzt  thätig, 
nicht  allein  die  vorhandenen  Einrichtungen  zu  noch  höheren 
Leistungen  auszubilden,  sondern  auch  durch  die  Anwendung 
neuer  Hülfs-  und  Förderungsmittel  dem  Weltverkehr  immer 
weitere  Dimensionen  anzuweisen. 

Kaum  irgendwo  schärfer  aber  äussert  sich  der  refor- 
matorische Einfluss,  welchen  die  P]ntwickelung  des  Verkehrs 
unserer  Zeit  auf  die  Landwirthschaft  geübt  hat,  als  gerade 
in  der  Bewegung  des  Handels  in  landwirth schaftlichen 
Producten.  Mit  den  Erleichterungen,  welche  namentlich 
die  Anwendung  des  Dampfes  als  Motoren  für  den  Trans- 
port herbeiführte,  sind  die  Entfernungen  abgekürzt,  die 
Kosten  der  Güterversendung  vermindert  worden.  So  ist  es 
gekommen,  dass  der  Landwirthschaft  jener  entlegenen  Ter- 
ritorien, in  welchen  ihrer  Abgeschlossenheit  zufolge  jeder 
Ueberschuss  an  Bodenerzeugnissen  des  Absatzes  entbehrte 
oder  einer  unvortheilhaften  Verwerthung  unterlag,  eine 
Begünstigung  zu  Theil  wurde,  indem  die  Herstellung  er- 
leichternder Transportanstalten  sie  in  den  Stand  setzte, 
ihre  Waaren  auf  entferntere,  ihr  früher  unzugängliche 
Consumtionsplätze  zu  werfen  und  der  Production  derselben 
eine  nachhaltig  zunehmende,  gewinnbringende  Ausdehnung 
zu  geben. 

Wie  mächtig  dieser  Umschwung  der  Dinge  in  die  Er- 
scheinung tritt,  lehrt  die  Thatsache,  dass  schon  ein  grosser 
Theil  des  Bedarfes  der  westeuropäischen  Tuch-Manufactur 
durch  Wollen  aus  Australien,  Süd-Amerika  und  vom  Cap 
gedeckt  wird,  dass  heute  gewaltige  Schiffsladungen  mit 
Getreide  aus  der  neuen  Welt  nach  verschiedenen  Cultur- 
ländern  Europa's  wandern,  die  Weine  der  entlegensten 
Productionsgebiete  sich  im  Seeverkehr  begegnen,  selbst  der 
Fleischversandt  von  Amerika  und  Australien  nach  Europa 
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von  Jahr  zu  Jahr  grössere  Dimensionen  annimmt,  auf  dem 
Käsemarkte  Europa's  nicht  blos  die  äussersten  Gebiete  die- 
ses Erdtheils,  sondern  auch  die  Unionsstaaten  mitbestim- 
mend auftreten,  die  skandinavischen  Länder  sich  einen 
ausgedehnten  und  dankbaren  Absatz  für  feine  Tafelbutter 
selbst  in  Süd-Amerika  erobert  haben.  Es  sind  dies  Alles 
Unternehmungen,  deren  Durchführbarkeit  auch  die  kühnsten 
Hoffnungen  übertrifft,  welche  man  noch  vor  nicht  langer 
Zeit  in  die  Wirkungen  der  neuen  Verkehrsmittel  glaubte 
setzen  zu  dürfen. 

Mit  der  Ausdehnung  des  Zufuhrgebietes  für  agricole 
Erzeugnisse  greifen  aber  nunmehr  auch  die  Preise  der 
wohlfeiler  producirenden  Exportländer  gestaltend  ein  in 
diejenigen  der  Importländer.  Ueber  die  Landwirthschaft 
der  Gebiete  älterer  Cultur  ist  daher  ein  Concurrenzdruck 
hereingebrochen,  welcher  in  seiner  rapiden  Entwickelung  eine 
Reihe  sehr  empfindlicher  Härten  für  die  Production  her- 
beiführte und  überall  da  Bedrängniss  und  Bestürzung  her- 
vorrief, wo  unser  Gewerbe  auf  eine  solche  Wandlung  nicht 
vorbereitet  war,  solcher  nicht  frühzeitig  in's  Auge  sah. 
In  der  Umgestaltung  des  Marktes,  bedingt  durch 
die  Fortschritte  im  Verkehrswesen,  liegt  daher  unbestritten 
eine  nachhaltig  wirkende  Bedrückung  unserer  Landwirth- 
schaft. 

Allein  der  Vorsicht  würde  es  wohl  nicht  entsprechen, 
wenn  man  sich  einer  einseitigen  Auffassung  der  veränderten 
Lage  der  Dinge  hingeben  und  im  Angesichte  derselben 
uneingedenk  bleiben  wollte  der  innigen  Wechselbeziehungen 
und  des  Interessenzusammenhanges,  welche  überall  und 
allezeit  die  organisch  gegliederte  Thätigkeit  der  Erwerbs- 
gesellschaft durchdringen.  Unbeeinflusst  von  dem  Eindrucke 
der  Tagesströmung  der  Meinungen  kann   man  in  den  ein- 
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getretenen  Zuständen  auch  manche  Lichtseiten  erkennen. 
Wird  nicht,  so  darf  man  fragen,  die  ausserordentliche 
Wohlthat,  welche  der  Gesammtbeit,  der  grossen  Zahl  von 
Consumenten  in  der  Erleichterung  des  Bezuges  der  noth- 
wendigsten  Lebensmittel,  insonderheit  des  Brodes,  zu  Gute 
gekommen  ist,  die  Wirkung  haben  müssen,  dass  die  Be- 
dürfnisse derselben  in  anderen  Artikeln,  in  deren  Genuss 
sie  einstmals  wegen  relativ  höherer  und  erheblich  schwan- 
kender Preise  der  dringendsten  Nahrungsmittel  beschränkt 
waren,  eine  Steigerung  erfahren?  Es  braucht  hierbei  ja 
nur  an  die  Zunahme  des  Consums  an  Fleisch,  Milch,  But- 
ter, Käse,  Eiern,  Obst  etc.  etc.  erinnert  zu  werden.  Kann 
sich  an  die  Darstellung  solcher  Gegenstände  nicht  ein  Vor- 
sprung knüpfen,  wenn  man  gleichzeitig  beobachtet,  dass 
diese  der  Concurrenz  entlegener  Exportländer  weniger  aus- 
gesetzt sind?  Ist  ferner  nicht  der  Landwirthschaft  der 
Einfuhrländer  durch  die  nämlichen  Verkehrsmittel,  welche 
ihr  in  einzelnen  Gegenständen  der  Production  einen  schweren 
Stand  bereiteten,  auch  mancher  Vortheil  erschlossen  worden, 
da  ja  nun  auch  verschiedene  ihrer  Erzeugnisse,  in  deren 
Herstellung  sie  durch  die  Naturbeschaffenheit  des  Landes 
und  andere  Umstände  eine  üeberlegenheit  besitzt,  auf  be- 
quemeren Transportwegen  einen  regelmässigen  und  vortheil- 
haften  Absatz  nach  Aussen  fanden?  Und  liegen  nicht 
mildernde  Umstände  in  der  Thatsache,  dass  eine  höher 
entwickelte  Industrie  in  Verbindung  mit  den  Handelsver- 
zweigungen unserer  Tage  die  Hülfsmittel  darbot,  um  die 
Arbeitskosten  in  der  Landwirthschaft  durch  die  Vervoll- 
kommnung und  die  erleichterte  Anschaffung  von  Maschinen 
zu  ermässigen?  Nicht  auch  darin,  dass  es  der  Landwirth- 
schaft nunmehr  ermöglicht  ward,  durch  den  Eintausch  von 
concentrirten  Dünge-  und  Futtermitteln  sich  sogar  der  Vor- 
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räthe  in  überseeischen  Gebieten  zu  bedienen,  um  ihrem 
Betriebe  in  jeder  bestimmten  Kichtung  nachzuhelfen  und 
auf  eine  verwohlfeilerte  Production  hinzuwirken? 

Trägt  man  aber  auch  diesen  Umständen  Rechnung, 
nun  so  erkennt  man,  dass  die  neuen  Zeiten  zwar  neue 
Sorgen,  keineswegs  aber  aussichtslose  Verhältnisse  ge- 
schaffen haben. 

Mehr  als  je  zuvor  ist  es  nunmehr  die  Aufgabe,  den 
Mitteln  und  Wegen  nachzuforschen,  welche  den  Landwirth 
in  den  Stand  setzen,  mit  Erfolg  den  Kampf  aufzunehmen 
mit  den  Erschwernissen,  welche  die  Entwickelung  der  Zeit- 
verhältnisse ihm  gebracht  hat.  Die  üeberzeugung,  dass 
die  derzeitige  Situation  die  Pflichten  der  Vertreter  des 
landwirthschaftlichen  Standes  in  einem  ungeahnten  Grade 
erweitert  hat,  sie  erfasst  täglich  mehr  alle  für  die  Ge- 
schicke der  Bodencultur  theilnehmend  gesinnten  Kreise. 
Es  gilt,  die  Erkenntniss  zum  Durchbruch  zu  bringen,  dass 
die  Landwirthschaft  von  einer  , Sitte  oder  Lebensart 
zu  einer  Kunst  und  Wissenschaft"  gediehen  ist, 
deren  ergiebige  Anwendung  die  höchsten  Grade  von  Ein- 
sicht, Willenskraft  und  Ausdauer  erfordert. 

An  der  heutigen  Landwirthschaft  ist  es  vor  Allem, 
ihre  Einrichtungen  den  Erscheinungen  des  weltumfassenden 
Verkehrs  anzupassen.  Die  Bedeutung  der  Localproduction 
hat  aufgehört.  Der  Betrieb  verlangt  eine  planmässige 
Arbeitstheilung  auf  Grund  der  natürlichen  Be- 
dingungen und  der  socialökonomischen  Position, 
eine  Prägnanz  in  der  volkswirthschaftlichen  Auf- 
fassung und  Gliederung  der  Production  saufgaben. 
Unter  gehobenen  Culturverhältnissen,  wie  z.  B.  die  unsrigen 
sind,  muss  es  darauf  ankommen,  die  eigentlich  producti- 
ven  Kräfte  und  Mittel,  das  befruchtende  Betriebs- 
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capital  gegenüber  dem  passiven  Element,  dem  Gnmd- 
capital,  zu  verstärken,  die  Gewinne  in  einer  verständigen 
Mehrproductiou  zu  suchen,  dem  erschwerenden 
Einflüsse  des  theurer  gewordenen  Grundcapitals 
durch  eine  accumulative  Verwendung  auf  das- 
selbe die  Spitze  abzubrechen.  Zahlreiche  Beispiele 
haben  gezeigt,  wie  die  praktische  Ausprägung  des 
Genossenschaftsgedankens  auch  in  der  Landwirth- 
schaft  im  Stande  war,  manche  sinkende  Kraft  zu  heben, 
manche  schlummernde  Anlage  zu  entwickeln ,  manchen 
Keim  schöpferischen  Wirkens  vor  Gefahren  zu  schützen 
und  die  Gesammtheit  der  in  ihr  Verbündeten  zu  höherer 
wirthschaftlicher  Leistung  zu  befähigen.  Es  ist  Zeit,  dass 
die  Landwirthschaft  sich  allgemein  dieser  kraftvol- 
len Unternehmungsform,  der  altgewohnten  Ge- 
meinschaft in  veredelter  Gestalt,  bemächtige.  — 
Aber  neben  dieser  Aufgabe  steht  noch  eine  andere,  weit 
höhere.  Unser  Betrieb  verlangt  um  so  strengere  Oekono- 
mie  in  Stoff  und  Kraft,  je  grösser  der  Betrag  an  Produc- 
tionsmitteln,  mit  welchen  er  den  Unternehmer  engagirt 
hat,  und  je  schwieriger  dessen  Stellung  im  Concurrenz- 
kampfe  mit  den  ihre  Frontstellung  fortwährend  verschieben- 
den Erwerbsmächten.  Ohne  specifisch  geschulte  Unter- 
nehmerthätigkeit  an  seiner  Spitze  prosperirt  der  landwirth- 
schaftliche  Betrieb  nicht  mehr,  oder  nur  noch  ausnahms- 
weise unter  zufällig  begünstigenden  Umständen.  Dieser 
Anforderung  der  Gegenwart  muss  Kechnung  getragen  wer- 
den. Der  landwirthschaftliche  Betrieb  kann  auf  die  Dauer 
nur  solche  Männer  in  sich  aufnehmen  und  festhalten,  welche 
geübt  sind  im  Beobachten  und  Denken,  und  die 
Befähigung  besitzen,  ihre  Lage  zu  erfassen  und 
im  Bewusstsein  der  Gründe  selbstthätig  geistig 
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zu  arbeiten.    Die  Zukunft  unserer  Landwirthschaft 
liegt  in  der  Schule! 


Hochgeehrte  Versammlung!  Vielfach  verdüstert  und 
uneben  sind  die  Pfade,  auf  welche  der  Wechsel  der  Zeit- 
lage unsere  Landwirthschaft  geführt  hat.  Aber  inmitten 
des  Ernstes  der  Situation  muss  uns  die  Thatsache  zum 
Tröste  gereichen,  dass,  wie  der  gesammten  organischen 
Welt  und  verschiedenen  Gruppen  der  belebten  Natur,  so 
auch  selbst  den  culturellen  Erscheinungen  im  Leben  der 
Menschen  von  jeher  das  Loos  stetiger  Veränderungen  ihrer 
Existenzbedingungen  beschieden  war. 

Derartige  Vorgänge  haben  stets  dazu  gedient,  die  be- 
stehenden Organisationen  durch  Einführung  derselben  in 
dauernde  oder  periodisch  wiederkehrende  Kämpfe  innerlich 
zu  kräftigen  und  den  gesunden  Keimen  um  so  sicherer  zum 
Siege  zu  verhelfen.  Immer  wieder  muss  uns  daher  der 
Blick  auf  die  derzeitige  ungünstige  Lage  der  Agricultur 
zugleich  mit  der  Zuversicht  erfüllen,  dass  dieses  durch 
Widerstandskraft  ausgezeichnete  Gewerbe  in  dem  ihm  be- 
reiteten Kampfe  zu  neuem  Gedeihen  erstarken  werde,  wenn 
es  seine  Aufgabe  richtig  auffasst  und  ergreift,  eingedenk 
des  beherzigenswerthen  Carriere'schen  Wortes:  „dass 
der  grosse  Kampf  der  Gegenwart  nicht  mit  äus- 
seren Mitteln,  sondern  mit  dem  Schwerte  des 
Geistes,  nicht  durch  Satzung,  sondern  durch  Ge- 
sinnung, durch  die  Einigung  von  Vernunft  und 
Wissen,  von  Recht  und  Macht,  durch  den  Muth 
der  Wahrheit  und  die  opferwillige  Liebe  durch- 
gekämpft werden  kann." 
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